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Wie England den Krieg sieht.’k)

er große Krieg kam mir in London nicht zum Bewußtsein. Er

schien mir gar nicht zu sein, bevor ich aufs Land kam. Dort

aber, in« den englischen Dörfem, schließt Jsichder Spalt zwischen
dem täglichen Lieb-en und der Zeitgeschichte.

«

Unsere modernen Städte sind auf die Grundlage des Frie-
dens gebaut und London ist (einige altmodische Winkel aus-

genommen, die nur von Touristen ausgesucht werden) eine mo-

derne Stadt. Das Telephon, der Autobus, die Menschenmassen,
die in jeder Tageszeit die Untergrundbahn benutzen, die locken-
-den Schaustellungen einer weit verzweigten Jndustrie in den La-

densenstern: Alles verleugnet den Krieg, an den nur dann und

wann der Schall einer Trompete erinnert. Und immer wieder

bringt der Gedanke an den Krieg mir das Bild grellsten Gegen-
satzes vors Auge: »Der Bulle im Porzellanladen«.

V) Die Völker der Erde leben heute hinter Muerm deren Höhe
dem Nach-bar den Einblick sperren soll. Ein Volk weiß kaum, was das

andere will, zu welch-er Leistung es rüstet, noch gar, wie nebenan die

Hitrtworstellung die Gefühlsstimmung der Menschen und Gruppen ist.
Der Erkenntnißquell, der aus Vertraulichen l(.5)"esprä-chenund Vriefen
Mun- ist seit einem Jahr eingetrocknet. Doppelt willkommen ist in

solcher Zeit das Zeugniß Ernster, Unbefangener, die aussprechen, was

sie gesehen- gehört und- hinter dem Bild und dem Wort geahnt haben.
Das hat »Herr Bullards, ein Ame-rikaner, in diesem Aufsatz versucht,

i der für den newyorker ,,0utlook« geschrieben wurde, aber, in seinem be-

däch.tigen,svon männlich-anmuthigem Humor durchwärmten Ton, über

Empfindung und Wollen dreier in Englands Gesellschaftleben wich-
tigen Typen auch Deutsch-en Veträchtliches sagen kann.

5
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Jn London gelten die Begriffe ,,Krieg« und »Civilisation«
als einander ausschließend, als vom Geist nicht zugleich festhalt-
bar; man muß entweder den Krieg oder die Civilisation beim

Denken ausschalten. ,

Wer nur die Oberfläche sieht, findet das Leben der Stadt

unverändert Die Leute kaufen und verkaufen, trinken Thee, ver-

heirathen sich und leben, ganz wie sonst, nach ihrer Gewohnheit.
Aber auf tausenderlei Art, manchmal leise, manchmal schroff, er-

zwingt der Krieg sich Beachtung. Die Bedienung im Hotel ist er-

bärmlich, weil, wie ein großes Plakat im Korridor verkündet,
keine ,,alien enemies« in diesem Haus angestellt werden. Auf eine

Kabeldepesche kommt aus· der Heimath keineAntwort: und erst nach
Tagen erfährt man, daß der Censor sie aufgehalten hat-

Fast alle meine londoner Bekannten sind mit ihren Gedanken

Laufdem Meer. Die Dinge, die sie während des letzten Sommers

in Anspruch nahmen, die Bücher, die sie schrieben, die Labora-

toriumsarbeit, die sie beschäftigte, die ,,gserech.teSache«, die Einer

verfocht: nichts davon scheint ihnen noch der Mühe werth.
Und in ihrer »Arbeitlosigkeit«haben diese geistigen Arbeiter

den früheren Reiz ihrer Umgangsart eingebüßt. Sie verstellen
sich, mehr oder weniger, tragen eine gekünstelteLebhaftigkeit oder

iDüsterkeit zur Schau oder streben nach der »heroischenPose«, nach
einer Haltung, die einem in Krieg gerathenen Bolk wohl ansteht,
die sie aber in den langen Friedensjahren verlernt haben.

Der Krieg hat allen Sinn für das Wesentliche aus ihren
Köpfen verscheucht. Einer, zum Beispiel, regt sich fürchterlichauf,
weil. nach seiner Meinung die Nahrung der britischen Armee

einen viel zu hohen Prozentsatz an Kohlehydraten enthält. Spricht
iman ihm von den Operationen vor Warschau, so antwortet er mit

Kohlehydraten. Welches Thema man anschlägt: er kommt immer

wieder auf seine fixe Jdee zurück. Seine Ueberzeugung mag ja
richtig sein; aber er ist unfähig, einzusehen, daß er an Unbeträcht-

lichem haftet. Er war tief gekränkt und verdächtig-temich der Sym-

pathie mit Deutschland, als ich sagte, daß Caesar Siege erfochten
habe, ohne zu wissen, was ein Kohlehydrat sei.

Oft, wenn ich, entmuthigt von so unfruchtbarem Gespräch,

fortgegangen war, kam ich am Kriegsminifterium vorüber und

sagte mir: Jn diesem mürrisch dreinblickenden Gebäude arbeiten

Männer mit kühlen Köpfen, die gelernt haben, die große Wirk-

lichkeit des Krieges zu begreifen. Aber ich traf selten Leute dieser
"Art. Die Berufs-s und Geschäftsmenfchen,mit denen ich sprach, die

Zeitungleute, Ladsenbesitz.er,sogar die Reinmachefrauem Alle gaben
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sichMühe, den Krieg zu ignoriren, oder schienen durch ihn aus aller

Fassung gebracht worden zu sein. Aber der Krieg ist eine aufdring-

liche und unausweichliche Dhatsache IMan kann ihn nicht lange ver-

gessen. Truppen ziehen vorbei. Das Auge fällt auf einen derben

Rekrutenwerberrus. Oder auf eine frisch in Trauer gekleideteFrau.
Und da steht er wieder vor Augen, der Krieg. Stadt, Menschheit-,
invilisation schrumpfen in Bedeutunglosigkeit zusammen. Der

Vernunftgedanke entflieht und der Glaube an kynische Unver-

nunst, höhnischen Zufall setzt sich fest. Aber auf dieser Grund-

lage kann der Verstand nicht arbeiten, kann sich kein Ziel stecken.
".Man muß sich mit Willenskraft vortäuschen, daß der Krieg nicht
sei. Man muß sich belügen oder man muß entsagen.

Dieser unlösbare Widerspruch schien mir der Grundton alles

Treibens in London zu sein. Es war unmöglich, in dieser Stadt

richtig zu denken. Jch verließ die Stadt: und auf irgendeine my-

stische Weise brachte der Anblick des freien Feldes, der sich bot,
nachdem- der dahineilende Zug die Vorstädte hinter sich gelassen
hatte, das Gemüth wieder in Ruhe.

Mein Freund -Merrit ist zwar nicht der typische Engländer,
doch von einer Art, die man nirgends als in England findet. Er

hat ein leidliches Einkommen, gerade so viel, daß er seinen Lieb-

habereien nachgehen kann. Er hat etliche dickleibige und gelehrte
Bücher über die Troubadours und Valladendichter des Mittel-

alters geschrieben. Jch kam zum ersten Mal mit ihm in Rußland

zusammen, wo er auf diesem Gebiet, wie in fast allen Ländern

Europas, als Forscher arbeitete. Er ist von zarter Gesundheit und

ließ sich von irgendeinem verschrobenen Arzt überreden, daß für
seine Lungen das Klima von Oxfordshire das beste sei. Deshalb
ließ er sich mit seiner reizenden Frau in dem kleinen Dorf Pesles
ton Moore nieder, in einem uralten Haus, das einst das Wirth-
schafthaus der Psarre gewesen war-

Er holte mich am Vahnhos ab. Während wir nach seinem
zwei Meilen entfernten Haus fuhren, fragte ich ihn, ob in dieser
Gegend viel gekämpft worden sei.
»Nicht seit den Vürgerkriegen. Diese Gegend war damals

dem König treu. Das Königliche Hauptquartier war in Oxford.ü
»Und in den Kriegen der Weißen und der Rothen Rose?«
»Da waren die Kämpfe weiter westlich. Der Krieg hat also

auch von Jhnen Besitz ergriffen,« fügte er hinzu, »wie von Allen,
die aus der Stadt kommen.«

of
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»Ja. Wie kann man jetzt Überhaupt an Anderes denken?«

»Ich kanns.«

»Sie können ruhig weiterarbeiten?«

»Ja. Warum auch nicht? Jch glaubte, als Dolmetsch einige
Dienste leisten zu können, und meldete mich, aber der Arzt war

nach einem Blick auf mich fertig. Und warum soll ich nicht in ge-

wohnter Weise sortarbeiten?«
Er sah mich herausfordernd an. Jch konnte keine höflich

klingende Antwort finden. Seine Liebhaberei war mir immer

sehr kleinlich vorgekommen; jetzt, im Angesicht der Tragoedie
Europas, schien sie mir erst recht nichtig.
»Sehen Sie,« sagte er, auf einen Bauer weisend, der sein

Feld bestellte, »der Mann bleibt auch bei seiner Arbeit. Wünschen

Sie, daß er sich hinsetze und die Hände ringe? Er hatte auch
einen Sohn dabei. Der liegt jetzt im Lazareth in Aldershot; das

halbe Gesicht ist ihm bei Ypern weggerissen worden«
Der Bauer, der sich mit seiner Arbeit plagte, seiner so noth-

wendigen Arbeit, bot meinem Freunde den Text sür eine kleine

Predigt. Während wir durch die schöneLandschast fuhren, ent-

wickelte er mir in seiner ruhigen Sprechweise, die nichts von der

Aervositütder Stadtmenschsen an sich hatte, seine Meinung-

,,Jeden Tag, wenn ich mein Pensum abgearbeitet habe, gehe
ich über die Felder und unterhalte mich mit den Leuten; und

jedesmal bringe ich den selben Eindruck heim: unsere Bauern

erregt noch·der Uebiersall auf Scarborough. Jhre Bäter und Groß-
väter hatten niemals über Aehnliches zu sprechen. Selbst Ra-

poleon war nicht im Stande, unseren Leuten den Krieg so zum

Bewußtsein zu bringen, wie dieser Angrifs auf die Ostküstethat.
Biele Geschlechter hindurch sind unsere Bauern hier in Oxford-

shire ihrer jährlichen Säe- und Erntearbeit in Frieden nachge-
gangen; seit den Tagen des Bürgerkrieges. Und vor diesem Krieg
war lange (aber nicht eben so lange) Friede bis zurück in die Zeit
der Kriege der beiden Rosen. Je weiter rückwärts man geht, desto
kürzer und unsicherer werden die Perioden des Friedens.

Einige meiner Freunde schreiben mir aus London im Ton

tiefsten Bedauerns darüber, daß dieser Krieg all unsere Hoff-
nung auf Fortschritt begrabe. Sie verstehen nicht, im Buch der

Geschichte zu lesen. Jn London wird man in den Sturmwirbel

der Gegenwart hineingerissen; thier, im: Freien, sgiewsinne ich (viel-

leicht, weil ich· das Mittelalter ein Wenig studirt habe) den

nöthigen perspektivischenAbstand. Jch denke an die langen Jahr-

hunderte der vorgeschichtlichen Zeit, als die Menschen mit den
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mächtigen Schädeln, die noch manchmal in den Flußbetten ge-

funden werden, keine Ahnung von Dem hatten, was wir ,Frieden«
nennen. Jch denke an die unzähligen Kriege in den alten Zeiten;
wie schließlichAlfred der Große die Dänen vertrieb, einen Ge-

fammtstaat errichtete und, zum ersten Mal in der Geschichte, Eng-
land den Frieden brachte. Ein kurzlebiger Friede scheint er uns ;

und doch: wie froh mögen die Landbewohner gewesen sein, da

sie fünf Ernten hinter einander einheimsen konnten, ohne daß
ein Heer raubend und plündernd durchmarschirte!

-

Der Bauer, den wir vorhin sahen, wundert sich über den

Krieg. Jst Das nicht der beste Beweis für den Fortschritt des

Friedens? Jst nicht auch die Thatsache, daß Jhr Menschenfreunde,
alle, von dem Krieg überrascht,verblüfft worden und aufgebracht
seid, ein Beweis dafür? Jn alter Zeit war Jedermann Soldat.

Betrachten Sie, zum Beispiel, die Literatur, und gehen Sie zwei

Jahrhunderte zurück: Jeder, dessen Name uns überliefert ist, nahm
irgendwie Theil am Krieg. Selbst Goethe war, erst vor einem

Jahrhundert, mit bei Balmy. Und dann blicken Sie auf unsere
englischen Literaten von heute. Jch weiß nicht, ob Kipling jemals
im Feuer gewesen ist ; sicher ist er der Einzige von unseren Schrift-
stellern, der behauptet, den Krieg aus eigener Erfahrung zu kennen.

England war, als Jnsel, in einer besseren Lage als das Festland.
Aber seit 1870 hat ja keins der westlichen Reiche einen Krieg
gehabt. Der letzte langwierige Krieg, der gegen Napoleon, war

vor einem Jahrhundert. So weit geschichtliche Aufzeichnungen
reichen, gab es vorher keinen hundertjährigen Frieden. Krieg
ist ein sengender, verwüstenderKomet. Aber seine Bahn istoffens
bar eine Spirale und er entfernt sich weiter und weiter. Er scheint
schrecklicher zu werden; scheint aber nur: weil er seltener wird.«

Als wir durch das vom Alter benagte Thor des Pfarrgutes
schritten, sagte er: »Dieses Gut stammt aus der Zeit des Bürger-
krieges. Der Bau, ver vorher hier stand, war mehr eine Festung
als ein Wohnhaus Dreimal ist er von Eromwells Leuten geplün-
dert und dann dem Erdboden gleich gemacht worden. Sehen Sie
die dicken Mauern, die engen Fenster! Der Mann, der dieses Haus
erbaute, rechnete damit, es vertheidigen zu müssen. Jch zweier
mächt,daß Viele, die es bauen sahen, die Köpfe schüttelten, weil

sie meinten, es fei nicht stark genug. Aber es ist niemals ange-

griffen wordien. Dies ist ein weiterer Beweis für den Friedens-
fortschritt: das Zeugniß der Architektur. Jahrtausende lang leb-

ten die Menschen in Höhlen, ihrer Sicherheit wegen. Dann kam

die Zeit, da sie sich in Häusern mit sechsFuß starkenWändensicher
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genug fühlten. Als die Kultur erstarkte, wurden die Mauern

immer dünner, die Fenster immer größer. Die Stufe-der Glas-

häuser haben wir noch nicht erreicht, werden sie aber erreichen.«

Jn dem Wohnzimmer des Haus-es (mein1 Freund hatte es in

ein Vüchserzimmserverwandelt) trafen wir seine Frau mit dem

Theiegeräth Es war anheim-elnd friedlich und wir sprachen nicht

mehr vom Krieg, bis nach- der Hauptmahlzeit die Zeitung kam·

»Hören Sie zu, lieber Freund-,« sagte der hinter der Saints

JamesisGazette verborgene Merrit, ,,hier ist wieder ein Brief
vom Oberst Batesby:

Geehrte Redaktiont Ich protestire gegen den erschrecklichen Kom-

merzialismus des Schlagwortes: ,Business as usual« und den breiten

Raum, den die Tagespresse dem ,Wirtschaftkri-eg«widmet. Die Feind-e
des britischen lReiches werfen uns lvorz wir seien ein Volk vion Krämer-n.

Was kann diesen Vorwurf besser begründen als der Beschluß des

Handelsamtses, eine Sonderkommission, eine Art kaufmännischen Ge-

neralstab-es, zu schaffen, um einen Feldng gegen die deutsche Industrie
zu beginnen? Daß unseren Kaufleuten der Krieg nützen wir-d, wenn

wir gewinnen, ist ziemlich sicher. Das in dsen Vordergrund zu stellen,
ist aber unter der Würde eines großen Reiches, das um sein Leben

kämpft. Ich emPsfehle Jhnen, die neusten Verlustlisten anzusehen.
Wie viele dieser Helden, Offiziere und Soldaten, gaben ihr Leben

hin, um den deutsch-en lHandel zu erraffen2 Das annehmen, heißt:

unsere Toten beleidsigen. Hören wir auf mit dem widerlichen Streben,
Geld aus diesem Krieg herauszuschilagen! Wir hab-en nicht die Kauf-
leute Deutsch-lands, sondern dessen Heer zu bekämpfen, dsas beste, das

die Welt je gesehen hat. Nichts ist gefährlicher als die Unterschätzung

unseres Gegners. Dsaß wir die deutsch-e Handelsflotte vson den Meer-en

Verjagsen, wird unseren Händlern wenig nützen, wsenn wir nicht zu-

gleich das lHeer und die Kriegsflotte besiegen. Das ist die Ausgabe des

Reiches. Alles handelswirthschaftliche Geschwätz ist nicht nur verächt-

lich, sondern geradezu gefährlich-. Jn einem groß-en Kriege müssens
große Triebkräfte thätig sein. ,Business as usual« gehört nicht dazu. Es

giebt noch andere Elemente in unserem Volk als Ladenbesitzer; um

alle zu einen, müssen wir einen mächtigeren Sammelruf haben. Mein

Vorschlag ist: Das Reich-, seine Erhaltung- sein Nuhm!«

»Ist der Brief nicht der Mann?« fragte Frau Merrit.

»Wer ist denn Oberst Batesby?« fragte ich.
»Eine unserer lokalen Berühmtheiten. Jch werde Sie mor-

gen früh zu ihm zu führsen,«sagte Merrit »Er wird Sie inter-

essiren. Es ist wieder einer der Vortheile des Landlebens, daß;
man die Typen rein-er ausgeprägt findet als in der Stadt.

Männer wie fVatesby mag ses auch in London »geben;aber in der
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groß-en Masse verschwinden sie. Er ist ein pensionirter Offizier
der indischen Armee und erwarb sein Viktoriakreuz im selben Feld-
zug-e wie Lord Roberts, »der,nebenbei gesagt, sein Abgott ist. Jhms
fehlt nur Verstand. Mit Verstand wäre er weit gekommen ; so
aber ist er nur ein guter Soldat, sein Oberst a. D-. Wie SJise
aus seinem Brief ersehen, ist er Jmpersialist und Aristokrat. Er

stammt vom alten OxfordshiresLandadeL Seine beiden Söhne

brachten glücklich all sein Geld durch, bevor sie in Afrika fielen ;

er selbst lebt hier sehr bescheiden zauf seinem Herrensitzsp Vor dems
Krieg schrieb er Vriefe an die Zeitungen, um für den Wunschs
des Lords Robserts nach- allgemein-er Wehrpflicht Stimmung zu

mach-en. Ein beschränkter Fanatiker; aber das Material, aus

dem Weltreiche gezimmert werde-n. Ein englischer Vernhardi.«
»Wie kannst Du ihn mit Bernhardi vergleichien?« rief Frau

Merrit. »Er ist die Güte selbst!«

»Ich zweifl-e gar nicht,« sagte der Mann lachend, »daß auchs
Herr Viennhardi zärtlich zu den Kindern ist, bei sich daheim nämlich.
Und es ist nicht verbrieft, daß. die Afghanen, gegen die Batesby
seine Auszeichnung verdiente, besonders zart behandelt wurden.

Für die Ehr-e des Königreichs würde er eben so grausam ver-

fahren wie ein Preuße; nur würde er nicht darüber sprech-en.«

Jch fand Vatesby mindestens so interessant, wie ihn mein

Freund geschildert hatt-e. Das Alter schien Alles an ihm unan-

greifbar gefunden zu hab-en, außer dem Haar. Das war voll-

kommen weiß; aber die Schultern waren nicht eingesunken und

die Aug-en noch· hell. Er empfing uns in einem Raum, den er

sein Studirzimmer nennt. Es war klein und die Wände waren

mit Kriegskartien bedeckt. Jn den Aegalen standen skriegsgeschicht-
lich-e Werke und solch-e übe-r Taktik und Strategie. Wir trafen
ihn, wie er sagte, am Balkankrieg J,arbeitend«. Eine Karte der

Valkanhalbinsel lag auf dem Tisch ausgebreitet Als ich ihmt
sagte, daß ich den letzten Valkankrieg als Berichterstatter mit-

gemacht hab-e, wurde er mittheilsam. Er wußte noch nicht genau,
was mit der Kavallserie Radkos Dimitrijew zwischen sden Schlach-
ten von Kirkkilissse und LüllesVurgas geschehen sei.

Jele würde nicht behauptet haben, daß es ihm an Verstand
fehle; nur, daß sein Verstand ungemein ,,spezialisirt« sei. Sein

Gehirn war vollgestopst mit militärischer Wissenschaft. Jch merkte,
als er gesprächiger wurde, daß er den Feldzug eines britischen
Corps zur Erobierung der Valkanländser ausarbeite.
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»Wenige Menschen biegreifen,« sagte er, »was der Krieg
von heute bedeutet. Wenn er vorbei sein wird, werden wir, zum-

ersten Mal in der Geschichte, ein starkes Heer haben. Weit-

blickende Männer wie Roberts haben längst eingesehen, wie sehr
es uns nöthig ist.- Ein Reich-, das sich nicht mehr ausdehnt, ist;
schon im Niedergang Beinah-e waren wir an diesem Punkt.
Gott sei Dank: Deutschland griff uns zu rechter Zeit an! Daßs
wir unvorbereitet Jwar-en, kostet uns bereits ein Jahr. Sechs Ato-

nate lang saßen wir hier zitternd, weil nur unsere Flotte undi

die Heere unserer Verbiindeten uns schätzten. Noch sechs Monate

wird es dauern, bis wir vor uns selbst Achtung haben können. Es

ist ein-e Schande: Großbritaniens Sicherheit abhängig von

Frankreich! Aber Kitchener ist ein Mann von Energie. Er wird

den Fehl-er wieder gutma-ch.en. Und wenn Alles erschöpft sein

wird, wird unsere Musik anfangen, zu spielen. Haben wir ersif
zwei Millionen Mann auf dem Festland, dann wird Deutsch--
land nicht mehr lang-e dauern. Dort wird es für unsere neues
Arme-e sehr wenig zu kämpfen geb-en. Und liegt Deutschland!
unten, dann wollen wir nicht den Fehler Wellingtons wieder-

holen, die Armee zu entlassen. Hätten Zwir 1815 ein Bischens
Energie gehabt, dann wär-e das Reich- auf eine feste Grundlage
gestellt worden. Diesmal wollen wirs thun-. Wir wollen den

Fehler nicht wiederholen. Ende 1915 wird ganz Europa erschöpft
sein und stir swerden fast zwei iMillionen Mann frischer Truppen
im Feld haben. Ein-e Viertselmillion wird genügen, unsere Stel-

lung auf dem Kontinent zu sichern. Dies-er Krieg hat uns ge-

lehrt, wie gefährlich-es war, nur die eine Seite unseres Festungs-
grabens zu besitzen. Wir müssen, um zihn zu sichern, Außerh-
werke vorschieben.«
»Aber hören Sie doch aus-, Oberst,«warf Merrit ein; »wir

zogen in diesen Krieg, um die Unabhängigkeit der kleinen Staa-

ten zu schützen; wir können doch Velgien nicht annektirent«

»Gewißl hätten Ewirein so-kleines Land tin Friedenszeit nicht
angegriffen. Aber Belgien lebt nicht mehrf. Wir werden dieses
Land nicht von den Velgiern, sondern »von den Deutschen er-

obern. Die Belgier werden überfroh sein, in unser Reichs einzuss
treten; es ist ihre einzige Hoffnung zauf Sicherheit. Vielleicht
wird es kein-e eigentliche Annexion sein. Das Wort bedeutet ja;
nichts. Wahrscheinlich werden wir den Vielgiern eine gewisse
Unabhängigkeit lassen, wie Jhr Land« (Dasl galt mir) »der Re-

publik Panama Unabhängigkeit gewährt hat. Aber es wäre

äußerste Narrheit, den Stützpunkt ganz aufzugeben, den wir auf
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dem Festland gewonnen haben. Dazu also brauchen wir höchst

stens eine Viertelmillion Mann. Was sollen wir mit den übrigen

anfangen? Die Valkanvölker sehnen sich nach einer geregelten,
gerechten Verwaltung Und wer über diese Halbinsel herrscht, ge-

bietet nicht nur über das Mittelmeer, sondern auch über das

Adriatissche und das Schzwarze Meer. Egypten und der Weg
nach Jndien werden gesichert sein . . ."«

«

Der uralte Traum von der Weltherrs-chaft.

,.,Giebt es viel-e Leute dieses Schlages in England ?« fragte-
ichs Merrit, als wir weggingen.
»Gott sei Dank: Reinl« mseinte er lachend· »Es ist ein-

Typus, der ausstirbt. Vielleicht haben wir eben so viele Im-
perialisten wie je; aber andere Typen überwuchern die alten.

Nachmittags führe ich Sie zu unserem liberalen Vannertråger
Sir George Plant. Seine Art ist heutzutage vorherrschend.«

,,-S-ir George,« sagte Merrit, als wir am Nachmittag auf-«
brachen, diesen Herrn zu besuchen, ,,ift durch Dockbauten reicht
geworden. Es ist der Sohn eines nonkonformiftischen Geist-

lich-en; der achte Sohn, wenn ich nicht irre. Er wuchs in Vristol
auf, wo er fah, wie die neuen Dampfschiffe in den altmodischens
Docks festmachsten Das bracht-e ihn auf den Gedanken, daß. alle

unsere Hafen, die sichi in der Zeit der Segelschiffahrt entwickelt

hatten, umgebaut werd-en müssen, um den Anforderungen des

Dampferdienstes zu entsprechen. Die Durchführung dieses Planes
gewann ihm Vermögen und Adel· Seit fünfzehn Jahr-en ist er.

Mitglied des Unterhaques; und hat nochi nie eine Rede gehalten-
Er und Oberst Vatesby verkörpern die wahren politischen

Gegensätze in England. Trotz allen Redefluthen über den Ges-

genstand haben wir noch keine Spur don Demokratie; ich meine:

das niedere Volk hat keine Stimme in der Negirung Bei den
Wahlen stimmen wir über die Frage ab, wer uns regiren solle»
Oberst Vatesby oder Sir George. Sie bewerben sichsgegen ein-.

ander um unsere Stimmen. Die Tories gaben uns die Wahl-.
reform, die Möglichkeit, die Whigs unterzukriegen; und jetzt ges-(
brauchen die Liberalen die Arbeit-erpartei gegen die Konservativen.
Der Wahlkampf ist hier interessant. Wenn. unser Dorf einen Ab-

geordneten für sich allein zu wählen hätte, wäre es unbedingt
Oberst Vatesby. Die Ackerbürger mögen Sir George nich-t; er

ist ihnen der Emporkömmling Dagegen haben die Vatesby seit
undenklichen Zeitenan ihrer Scholle gesessen ; und die Land-

bevölkerung ver-ehrt ihr-e alten Familien-«
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Auf unserem Weg hatten wir eine beträchtliche Höhe er-

klommen. Merrit hielt an und wies auf die Aussicht hinter uns-

Am Fuß des Hügels lag das Dorf mit seinen hier und da aus

den Bäumen herauslugenden braunen Strohdächern. Ueber sie
erhob sich nur der Thurm der alten Kirche. Zwei Meilen weiter-

jenseits lag der Vahnhof mit einem Klumpen von Fabriken.
Ueberall entlang der Eisenbahn waren Schornsteine zerstreut,
bald einzeln, bald in Gruppen. Es .war ein übler Anblick-.

»Veachtenswerth ist,« sagte Merrit, »daß man von dem-

Herrensitz da unter im Dorf dies-e Schornsteine nicht sehen kann.

Sir George hat sein Haus hier oben gebaut, mit weiter Aussicht.
Alles, was wir von hier aus sehen können, ist sein Wahlkreis
Oberst Vatesby hätte keine Aussicht, gewählt zu werden«

»Lieben denn die Fabrikarbeiter Sir George?« fragte ich.
»Ich wüßte nicht, warum sies sollten ; aber sie stimmen für

ihn. Vielleicht treibt sie gerade ihre Feindsåligkeit gegen das
Dorf. Es ist spaß.haft,« fuhr er fort, als wir von der Straße-

durch ein Prächtiges Thor in den Park des »Great House« ein--

bogen, »ich liebe das Dorf und verabscheue die Håßlichkeit der

Fabrikstådte. Jch liebe ein Segelschisf und ihasse die brutale

Ueberlegsenheit der Dampfboote. Jch lieb-e die Ritterlichkeit und

Romantik der alt-en Zeiten und hasse die berechnende Härte des

modernen Handels. Und doch gebe ich Sir George meine

Stimme. Das Zwei-Parteien-System in der Politik läßt ja nur

die Wahl zwischen zwei Uebeln. Aber so lang-e es keine Partei
giebt, die ich rückhaltlos unterstützen könnte, ziehe ich vor, mich
von Leuten regiren zu lassen, die wissen, daß die Gesetze der

Elektrizitåt entdeckt worden sind.«
Das »Great House« Sir George Plants könnte in der Nähe

jeder modernen Großstadt, Paris, Berlin, Chicago, stehen. Es

giebt eine Vauweise, die ganz international ist. Das Rauchzim-
mer, in dem wir Sir George trafen, zeigte den Komfort eines

beliebigen Klubs: mächtige Ledersessel. Und bis er sprach, war

er so nichtssagend wie seine Umgebung. Seine Kleidung, sein
Haarschnitt waren ganz kosmopolitisch

Merrit stellte mich als amerikanischen Journalisten vor, der

herübergekommen fei, um den Krieg zu sehen.
»Wir werden siegen,« sagte Sir George freundlich, ohne be-

sondere Betonung. »Es ist eine einfache Geschäftssache. Die

Deutschen sind von dem Gedanken des Militarismus besessen, der

ganz mittelalterlich und unzeitgemäß ist. Jch habe mich über diesen
Krieg niemals aufgeregt, denn ich wußte, daß wir, wenn er kommt,
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siegen werden« Er ist entsetzlich; vom Standpunkt der Wirth-

schaft und der Menschlichkeit aus gesehen, ist er eine unentschuld-
bare Vergeudung. Die aber können wir besser aushalten als die

Deutschen. Wenn sie von dieser Verrücktheit genug haben, wer-

den sie vollständig ruinirt sein, wir nur zur Hälfte.

Die meisten Menschen hängen noch an der veralteten Vor-

stellung, daß im Kriege das Blut gewinnt. Darauf kommts

aber nicht an. Aus Petrograd schrieb man mir, daß dort das

Witzwort umgehe, England sei· entschlossen, Deutschland zu ver-

nichten, und wenns den letzten Tropfen russischen Blutes koste.
Um zu siegen, wird allerdings Rußland viel Blut lassen müssen,
mehr als wir: weil es eben ökonomischnicht stark genug ist, den

einzig wirksamen Wirthschaftkrieg zu führen. Die Deutschen hassen
uns ingrimmig. Sie fürchten weder Frankreich noch Nußland
"Wenn es nur ein Kampf der Heere wäre, würden die Deutschen
nicht böse sein. Das wäre die Art, wie sie zu kämpfen gewünscht

haben. Aber der Wirthschaftkrieg überrascht sie. Sie sind in ein

Netz gegangen, das sie nicht zu zerreißen vermögen, und könneru

an Den nicht herankommen, der das Netz hält. Siege in Polen
werden ihnen nicht nützen. Was die Deutschen nicht erwarteten

und was, wie sie selbst wissen, sie niederzwingen wird, ist, daß wir,
das ,Krämervolk«, im Stande waren, Holland, Skandinavien und

Italien zu zwingen, den Handel mit Deutschland einzustellen. Das

verdanken wir weder dem Heer noch der Flotte, sondern unseren
Handelskammern und Bankiers. Ein schwedischerKaufmann will

einen Wechsel bei uns diskontiren. Unser Bankier sagt: ,Jch

mache keine Geschäfte mit Ihnen, so lange Sie mit Deutschland
Geschäfte machen.« Ein holländischer Landwirth will uns Käse

verkaufen. Unsere Kaufleute sagen: ,Sie können nicht mit den

Deutschen und zugleich mit uns Geschäfte machen-· Beide pro-

testiren; sie seien Aeutrale und berechtigt, mit Jedermann Ge-

schäfte zu machen. Aber wir haben das selbe Recht und brauchen
nicht mit ihnen zu arbeiten, wenn wir nicht wollen. Sie schäumen
und pfauchen; schließlichüberlegen sie sich die Sache. Der Schwede
findet, daß er unser Geld nicht entbehren könne. Der Holländer

verkauft uns fünf Käse auf jevzwei nach Deutschland. Er würde

gern fortfahren, alle sieben zu verkaufen; aber wenn er sieht,
daß es nicht geht, entschließter sich, die zwei für Deutschland fah-
ren zu lassen. Und so geht es überall und bei jeder Art von Han-
delsbeziehung. Wir verlieren nicht so viel Blut wie unsere Ver-

bündeten, aber wir schädigen Deutschland mehr.
Man sagt, dieser Krieg sei einer der Maschinen. Das ist
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wahr ; nur sind es nicht die Maschinen an der Front, die sechzehn-
zölligen Haubitzen und die Maschinengewehre, die den Ausschlag
geben. Der Krieg wird von der Partei gewonnen werden, in deren

Land die meisten Maschinen arbeiten. Den Deutschen war be-

kannt, daß die Franzosen nicht genug Munition für ihre Feld-
artillerie hatten. Jetzt: sehen Sie die Fabrikschornsteine da unten

rechts? Vor dem Krieg machten wird dortPflugschare, jetzt, Tag und

Nacht, dreizöllige Granaten. Den Franzosen wird die Munition

nicht ausgehen. Alle unsere Maschinen für Heckenscheeren machen
jetzt Bayonnettes; in drei Schichten täglich. Man gewinnt damit

zwar keinen Kriegsruhm, aber den Krieg«

»Und was soll aus dem Krieg herauskommen?« fragte ich.

»Für uns-? Na, wir werden viel ärmer sein als 1914, aber

die-stärksteMacht in Europa. Stärker als je im Verhältniß zu
den anderen Ländern. Es wird viel Zeit und Mühe kosten, unsere
Maschinen wieder für Pflugschare und Heckenscheeren einzurich-
ten; aber ein paar Jahre nach dem Krieg erwarte ich einen

großen Aufschwung. All die Pumperei wird den Zinsfuß hinauf-
treiben und Jeder, dser flüssiges Kapital hat, wird viel Geld ver-

dienen. Jn Deutschland?« Er lächelte spöttisch. »Ich kenne eine

Industrie, die nach dem Krieg floriren wird: Kupfer. Die haben
alle möglichen Metallbestandtheile aus ihren Maschinen und Fa-
briken gerissen. Die werden furchtbar verschuldet sein. Selbst
wenn sie keine Entschädigungsumme zahlen müssen, wird es ihnen
schwer fallen, Geld aufzutreiben, um ihre Jndustrie wieder ein-

zurichten und ihre Schuldzinsen zu bezahlen. Die haben wenig-
stens zwanzig Jahre verloren.«

»Wie wäre es mit Abrüstung?«

»O Jch denke, unsere Regirung wird fordern, daß sie den

Bau von Unterseebooten einstellen. Aber je mehr Geld sie in

Schlachtschiffe und Soldaten stecken,desto besser für uns, ihre Jn-
dustriekonkurrenten. Das ist ja eine unfruchtbare Kapitalsanlage.
Jch hoffe, daß sie wenigstens an der allgemeinen Wehrpflicht
festhalten. Die wird zu einer furchtbaren Steuer, nicht nur in

Geld, sondern, weil so viele Kräfte der Werthe schaffenden Jn-
dustrie entzogen werden. Man denkt viel zu selten daran, welchen
ungeheuren Vortheil wir dadurch haben, daß wir in Europa das

einzige Land ohne Militärzwang sind.«

»Und was soll mit Kitcheners Armee geschehen?«

»Sechs Monate nach Friedensfchluß werden wir alle Männer

wieder bei der Arbeit haben.«
.
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,,Oberst Batesby«, sagte ich, »meint, daß diese Armee eine

ständige Einrichtung bleiben müsse.«
, »Ja,« fügte Merrit hinzu, »und um sie zu beschäftigen,will

er den Valkan erobern.«

»Ach, der alte Feuerfresser,« sagte Sir George verächtlich;
,,Niemand nimmt ihn ernst. Er ist einer von der Sorte, die sich
einbildet, der richtige Weg, dem Vaterland zu dienen, sei, dafür

zu sterben ; er brüstet sich, weil seine zwei Söhne sich in Süd-.

asrika totschießen ließen. Nun, ich denke, mein Sohn hat mehr
·Werth fürs Vaterland, wenn er lebendig, als wenn er tot ist Er

ist drüben in Southampton und leitet den gesammten Transports
dienst der Armee. Er wird kein Victoriakreuz bekommen, aber

unsere Soldaten werden nichit ohne Proviant sein, wie damals -in

Südafrika Den Valkan erobern! VerrückthseittAlles, was wir aus

diesem Kriege herausholen wollen, ist der Sieg, der uns vor

Deutschland sichert, und die Oeffnung der Dardanellen: freier
Handel. Das und die Bagdadbahn; eine Dampfverbindung vom

Mittelmeer bis zum Persischen Golf. Wenn wir Das erreichen,
brauchen wir keine Entschädigung und keine neuen Gebiete.«

»Sie sehen,«sagte Merrit draußen: »Sir George und Oberst
Vatesby sind nicht gut auf einander zu sprechen. Das war übri-

gens klug gesagt: zu glaub-en, daß. die einzige Art, dem Vaterland

zu dienen, sei, dafür zu sterben. Das ist nämlichidas Eredo unserer

«Adeligen; die einzig-e Pflichtdes Staatsbürgers scheint ihnen: zum

Sterben bereit sein. Die Konservativen führten den Burenkrieg,

verpfuschten ihn gründlich und erwiesen sich als unfähig; aber

sie verstanden, tapfer zu sterben. Auch in diesem Krieg bewähren

sie ihren Ruf der Tapferkeit. Unsere alten Adelsfamilien sind

schwer betroffen worden. Auf der ganzen Welt ist kein Stand so

rücksichtlos tapfer im Krieg wie unser Adel; aber auch keiner so

unfähig. Jch danke Gott, daß diesmal die Liberalen, Geschäfts-
männer wie Sir George, an der Spitze sind; so haben wir Aus-

sicht, zu ge«winnen.«

»an diesem Krieg ist noch- Etwas,« sagte Merrit abends,
»das Euch Schwachherzigen Muth einflöszen sollt-e. Die letzte
große Koalition, die Heilig-e Alliance Metternich-s, hatte sich, nach
eigenem Gestsändniß, das Ziel gesetzt, die Revolution zu unter-

drücken,Dsemokratie und Konstitutionalismus zu ersticken. Reak-
tion· war das Schlagwort Englands und seiner Freunde vor-s

hundert Jahren. Heute dagegen ist das "Losungwort unseres
«Bündnisses: Menschen- und Völkerrech.t!«

»Und Rußland?«
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,,Gerade die Thatsache, daß. Rußland auf sunsere Seite ist,
berechtigt zu den größten Hoffnungen. Rußland ist das rücka

ständigste, unthätigste, schwächste Lan-d Europas. Rußland ist
potentielle Zukunft. Es gleicht den Vereinigten Staaten vor

einem Jahrhundert. Unbegrenzte, unerschlossene Quellen. Gott

oder Zufall, wie Sies« nennen wollen, haben diesen Krieg«
kommen lassen, um Rußland unter der Führung der liberalen

Völker zu entwickeln. Deutschland wollte Rußland entwickeln.

Während ich dort war, war Das meine einzige Besorgniß
Deutsche (richtiger: preußische)militärische Tüchtigkeit hätte Rußs
land friedlich durchdrungen und erobert. Schließlich hätte das-
liberale Europa einen neuen Dreikaiserbund, DeutschlandsOesteH
rei-ch-Ruß.land, zu bekämpfen gehabt. Das wäre eine Aufgabe-
gewesen, gegen welche dieser Krieg ein Kinderspiel ist. Einige
unserer Liberalen bedauern, daß, unser konstitutioneller Königv
neben dem Zaren kämpft. Aber wer immer von unseren Diplo-
maten erreicht hat, daß nicht der sZar und der Kaiser auf einer

Seite sind: er hat sich das Recht auf die unbegrenzte Dank-—-

barkeit aller Liberalen erworben. Krieg und Politik machen selt--
same Bundesgenossen. Aber die nackte Dhatsache, daß der Zar
nicht für die Reaktion kämpft, die jetzt in der preußischen Auf-
fassung von Thatkraft und Gewalt verkörpert ist, macht ihn zu

einem Soldaten sdes Fortschrittes Ratürlich können swir nicht be-

haupten, den reinsten Auszug des Liberalismus auf unserer--
Seit-e zu haben. Die Motive sind etwas gemischt. Das ist sicher.
Es ist ein Zug von Schönheit in dem irrkköpfigenJdealismus
mancher Deutschen und ein Zug der «Häß.lichtkeit,Ländererwerb,
Rachsucht, Habgier, in manchem Brit-en. Und doch: wenn ich all

die gemischt-en Triebkräfte gegen einander abgewogen habe, bin

ich stolz, ein Engl-ändser zu sein.
Hier draußen, auf dem Land, bemühe ich mich, durch die

Einzelerscheinungen in das Wesentliche vorzudringen; und ich.
finde einen neuen Meilenstein des Fortschrittes in der Dhatsache,
daß. vor seinem Jahrhundert die große ’europ-äisch-e.Koalition ein

Kreuzzug gegen Volksrechte war und daß.heute der große Bund

gegen die Reaktion kämpft. Riemand haßt lden Krieg mehr als-

ichi; aber ich- hasse ihn etwas weniger als die Erdbeben. Die

sind ganz unsd gar sinnlos und für unsere Zwecke unfaß»bar. Jch
bin nicht entmuthigt. Wir hatt-en einen Frieden von ungewöhn-
lich großer Länge und haben jetzt einen Krieg für ungewöhnlich-
hohe Jdeale.« Arthur Vullard-.

s---v·««
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Erlkönigs Tochter.

Æin regnerischer, kühler Aprilabend. Die vorzeitig angezünde-
Gten Gliihbirnen der Schaufenster spiegeln sich bei Einbruch
der Dsämmerung mit gelben und weißen Reflexen auf dem nassen
Asphalt der belebten Geschäftsstraße. Jch schiebe mich, in Erledi-

gung meines täglichen Vewegungpensums und den ausgespann-
ten Rsegenschirm durch die vielköpfige Menge balancirend, an den

Häusern hin. Da fällt mein Blick auf den hellerleuchteten palast-
artigen Eingang eines beliebten Lichtspieltheaters; und aus dem

Tagesprogramm leuchtet mir der Name »Grete Wiesenthal«
lockend entgegen. Mein Gott: schließlichist man ja auch nur ein

schwacher Mensch! Jch lasse mich also verführen, zahle meine fünf-

undvierzig Pfennige und trete, noch halb mit anderen Gedanken

beschäftigt,ein. Der kleine dienstfertige ,,Bieu« (ich erlaube mir

diese Eigenbildung nachAnalogie der modernen Kriegsverdeutschs
ungen: »Schofför«,»Viiro«, ,,Keks« oder »Kuhsine«) weist mir mit

seiner niedlich-en Vlendlaterne den Weg durch das dunkle Laby-
rinth der Schaulustigen

Es blieben mir einige Minuten Zeit, mich zu sammeln, da

mehrere ,,aktu-eslle·«Programmnummern noch der Erledigung
harrten. So sah ich denn in aller Geschwindigkeit die Vergung
Verwundeter durch ISchnseeschuhtruppenauf dems westlichen Kriegs-

schaupslatz, die Vesetzung einer französischen Stadt, Kapitäw
Weddigens letzte Ausfahrt aus dem heimathlichen Hafen, eine

Straßendemonstrationin Athen und die Vismarckfeier in Ver-lin.

Dann erschien das Personenverzeichmißzu »Er-lkönigs Tochter«,
phantastischem Schauspiel in drei Aufzügen, verfaßt und inszenirt
von Stellan Nye mit Grete Wiesenthal in der Titelrolle

Eine weiche, süß.-s.chmelzendeMusik setzt sein, leise zitternd
wie das Grill-engezirpe in Reinhardts Sommernachtstraum, und

staunend sehe ich vor mir auf einer weiten Waldwiiese in schiemem
haften Umrissen, die sich bald auflösen, bald verdichten, den Geist
Grete Wiesenthals, umwallt von nebelartigen, im Abendwind

flatternden Schleiern. Sie tanzt in seliger Weltvergessenheit wie

ein elbisches Wes en, körperlos und ohne Erdenschwsere Aber schon
ist dser Zauber zu Ende und der Zuschauer sieht sich unsanft in die

rauhe Wirklichkeit ein-er braven Familie aus besseren Kreisen ver-

setzt. Dort lauscht in Gegenwart der- hochgriäflichenEltern ein ele-
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ganter junger Mann dem Klavierspielseiner Braut. Dann ver-

läßt er den G-art-ensaal, sie folgt ihm ; und in zärtlichem Geflüster
verlieren sich beide in denLaubgsängendesherrschaftlichen Parkes
Aber der junge Graf scheint mit seinen Gedanken durchaus nicht
bei der Sache zu sein. Er entwsindet sich der Umarmung seiner
fBraut und verschwindet durch die Allee des Parkes, um sichsauf
einer entslegenen Waldlichtung am Fuß einer mächtigen Erle zu

lagern. Traumverlorsen sitzt er dort und sieht Plötzlich,wie sichsaus

dem nahen Schilf Erlköinigs Tochter in lichten Umrissen löst und

immer körperlicher,von durchsichtigen Schleiern umwallt, auf ihn
zutanzt. Mit schmeichelnden Bewegungen und mit jenem seligen
Ausdruck, der nur den Zügen Grete Wiesenthals eignet und der

ein merkwsürdiges Gemisch von Tod und Berkslsärung zeigt, nähert
sie sich dem einsamen Jüngling, zieht ihre Kreise enger und enger
und spinnt,verheißend und gewsährend,unslöslichenZauber um ihn.

Die erbäuternden Zwsischenworte lassen erkennen, daß man

ein Wieder-sehen verabredet; und deshalb benimmt sich der junge
Graf, alsser Eins Schloß sein-er Väter zurückgekehrtist, noch nervöser
und verstört-er gegen Komtesse Ebba als vordem. Die Braut er-

schrickt,die Eltern ahnen nichts Gutes. Richtig: der offenbar hoch-
gradig neurasthenisch veranlagt-e Jüngling giebt keine Ruh-e, bis

er wieder unter der Erlse auf der Waldlichtung sitzt und dort sehn-
suchtvoll der Tochter des Erlkönigs harrt. Wieder tönt die süße

Musik und wieder nähert sich das Elfenmädchen vom Schilf des

Sees her. Stürmischer wird ihr Liebeswerben, engerihreUmschlins
gung; und beim Abschied (hier unterbricht das Plakat: ,,Schwsöre
mir, nie zu heirathen« unsanft die Stimmung) beißt sie den Ge-

liebten, damit er seines Schwures gedenke, ins Handgelenk«
Von diesem unseligen Augenblick an ist er ihr mit Leib und

Seele verfallen. Entsetzt betrachtet er die brennende Wunde, läuft
athemlosdurch dielangenAlleen desParkes heim und findet keine

Ruhe mehr, wieder bei seiner Braut noch bei den hoch-gräflichen
Eltern. Er will sich erschießen,läßt aber willen-los den Revolver

fallen, als ser durchs Fenster die Gestalt seiner holden Berfolgerin
sieht. Beim Kartenspiel im Familienkreis, am Schachbrett mit

Komtesse Ebb.a, immer erscheint ihm lockend und winkend die

Erlenprinz-essin. Er sucht sie stets von Neuem im sonnendurchss
fluthetenBirkenwsald, wo sie ihn vonBaum zuBaum lockt, um ihm
immer wieder zu entfliehen oder in Nebel zu zerfließen-, ein

Märchenspuk,wie er entzückender und greifbarer von keiner Kunst
dargestellt werden kann. Sie schwingt sich-,an dem weitausgreifem
den Ast einIes Baumes hängend, vom- silbernen Schleiern jim
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·Winde umflattert, neckend auf und ab, mit einer Anmuth und

Zartheit der Linien, wie sie nur im Feenland und nur bei Grete

Wiesenthal möglich sind.
Der Hochzeitmorgen bricht an. Am Parkthor sammeln sich die

Lieferanten, denen galonirte Diener und Mädchen Waaren und

Geschenke aller Art abnehmen. Auch der junge Graf erscheint, in

kleidsamem Sportanzug mit Schillerkragen, und schlendert ein

Stückchen die Straße hinauf. »Und wo er ging und wo er stand«:
belehrt uns das Zwischenplakat. Er begegnet einer Bauersfrau mit

ihrem Hundekarren, will ihr Etwas abkaufen, aber sie schiebt ihr

Kopftuch zur Seite: und entsetzt erkennt er sein Glfenliebchen Ver-

stört rennt er ins Schloß zurück, läßt sich-von Komtesse Ebba zu

einem Spazirgang an den See überreden ; aber eben da die Vei-

den einen Kahn vom Ufer Ilösen,um hinauszurudern, steigt das

Trugbild der lachenden Schönen geisterhaft aus der flimmernden
Wasserflsächeempor. Wiederstürzter fortund kommt athemlosin ein

abgelegenes Wirthshaus gelaufen, in dem allerlei verdiächtigeGe-

stalten beim Wein sitzen. Die Wirthin bringt ihm zu trinken und

ein Zigeunernrädchentanzt vor ihm in wildem Wirbel, bis er auch
in ihr seine Verfolgerin erkennt. Auf der Flucht fragt er einen

Jungen, der auf dem Rücken seines Pferdes am Busch hält, nach
dem Wege. Der zieht grüßend zum Abschied den Hut und die

langen Haare Grete Wiesenthals flattern aufgelöst um das wohl-
bekannte Gesicht. Am Flußufer holt er den Fährmann aus seiner

Hütte. damit er ihn hinüberrudere. Aber auch der gebückteAllte

wirft, als sie im Kahn sitzen, seine Kutte ab und giebt sich als Erl-

königs Tochter zu erkennen. Jn namenloser Angst springt er ins

Wasser, erreicht das Ufer, schwingt sich unterwegs auf ein bereit-

gehaltenes Pferd und jagt nach dem Schloß.
Kurz vor dem Hochzeitmahl, dessen Tafel zahllose Diener und

kMädchen decken, erwacht ser auf seinem Bett, wo er offenbar
Stunden slang tief erschöpft geschlummert. Der Diener, »derihm
beim Ankleiden behilflich ist, bemerkt dabei das Wundmal am

Handgelenk sein-es Herrn. Der würgt ihn, von neuen Gewissens-
bissen gepeinigt, und jagt ihn davon. Inzwischenziehen die Hoch-
zeitgiäste,der-en etwas fragtwürdigeEsleganz durch ein wohlerwoges
nes Dämmerlicht dem Zuschauer gnädig verborgen bleibt, unter

den Klängen des Tannhäusermarschesein.
·

Vor dem Schloß (Das ist wohl das reizvollste Intermezzo)
tanzt auf blumiger Wiese Erlkönigs Tochter. Sie richtet sich in

ihren weißen Schleiern geisterhaft an der hohen Balustrade der

Terrasse empor und schwörtdem Ungetreuen, wie mittenhineiziin
5
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Riesenschrift zu lesen, ,,Rache«. Noch einmal verläßt der junge
Graf, wie von einer unsichtbaren Machst gezogen, den HochzeitsaaL
Der besorgte Vater folgt ihm auf die ahnungvolle Terrasse. ,,.Mein
Sohn, was birgst Du so bang Dein Gesicht ?« Damit unterbricht-
das Plakat die Filmhandlung; und eine offenbar den gebildeten
Kreisen iangehörige Dame in meiner Näheedie ihr Lichtlein auch
im Dunkeln leuchten lassen muß, flüstert der Nachbarin zu: »Von

Goethe l«

Inzwischen ist die Hochzeit in ein vorgeschrittenes Stadium

getreten, der Brautkranz wird ausgetanzt und die heirathfähigen
jungenMädchen umringen das Paar. DerGraf wiegt sichsmitseiner

legitimen Braut auf weichen Walzerklången. Da schiebt sich
plötzlich,den erschirockenenGästen unsichtbar, Erlkönigs Tochter an

die Stelle der Braut: und er tanzt mit ihr zum Entsetzen der-

Hochzeitgesellschiaftweiter, hinaus durch die Thür, die zur Terrasse
führt. Draußen stürzt er über die Balustrade hinunter ; und an

deren Fuß finden ihn die aus dem Tanzsaal nachgeeilten Gäste.
Die unglückliche Braut und ihre hochgråflichenSchwiegereltern
beugens ich in stummem Schmerz über den«(selbstv-erstänxdli.ch)Toten.

Das Spiel ist aus. Wieder setzt das Gezirp der Heimchen und

Grillen mit seiner süß-schmelzenden Alusik ein; und auf der-

grünen Waldwiese tanzt in verschwimmenden Nebelschleiern der

Geist Grete Wiesenthals.
Wie aus einem Traum erwacht, verlasse ich-das Lichtspiel--

«theater und trete, den Schirm ausspannend, hinaus in den pläts-

schernden Regen der abendlich erleuchteten Straße. Der Kopf ist
mir wirr und betäubt von dem kinematographischen Durchein-
ander seltsamer Eindrücke. Mehr-s oder minderwserthige Schau-
spielerei, aufdringliche Theatereffekte, Erklärungen in Plakatform,
wie sie als Kapitelüberschriften eines Hintertreppenromans viel-

leicht am Platz wären, entzückende Landschiaftbilder, Abend-

stimmungen von größtem Reiz und das Alles durchsetzt von dem.

unsagbaren Zauber der sieghaften Anmuth Grete Wiesenthals,.
der-en Kunst auch das schlechthin Vanale und Kitschige adelt. Nicht
nur, wo sie sich selbst im Tanze zeigt, sondern auch- sonst erkennt-
man in der Jnszenirung des Dramas überall ihre ordnende Hand,
ihren unfehlbaren Geschmack und jenen künstlerischenTakt, mit

dem sie selbst da die Situation beherrscht, wso die ihr zur Ver-

fügung stehenden Kräfte der Mitspieler und des Kinos überhaupt
versagen. Jch hatte Das schon einmal vor Jahren als stiller Gast-
einer von der leibhaftigen Grete Wiesenthal geleiteten Probe zu

bewundern Gelegenheit gehabt, wo sie, von einem Winkel der
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Bühne in den anderen hüpfend, den wiiderstrebenden und- ganz

unzulänglichen Schsauspielern eine Stellung, eine Bewegung vor-

machte, so ausdrucksvsoll und überzeugend,daßjKeiner ihrs nachzu-
thun wußte. So mochte es auch bei diesem Film zugegangen sein.

Aber hier lagen unleugbar künstlerischeMöglichkeiten für
das bisher von mir immer nur sehr skeptisch betrachtete Kino ver-

borgen. Wer würde je die Tänze der lebendigen Grsete Wiesenthal
auf einer Wiesenfläche im Winde, zwischen den weißen Stämmen
eines Virkenwasldes, auf dem flimmernden Wasserspiegel zu sehen
Gelegenheit gefunden haben, ohne die Vermittelung des Kinos?

Einmal war mir ein iähnlich starker Eindruck geworden, als

Elotilde von Derp vor geladenem Publikum auf einer Rasenfläche
mit dunklem Tannenhintergrund tanzt-e und nach den Nacht-
schmetterlingen haschtse,die sie, vom Licht der Scheinwerfer ange-

lockt, umflattersten. Hier jedoch war die Wirkung noch größer,
phantastischer. Nur schade, daß. ein so tiefer künstlerischer Ein-

druck durch so viel unkünstlerischeZuthaten zerhackt und gestört
werden mußte, daß man keines dieser unvergeßlichen Bilder un-

gestraft auskosten, keines ganz genießen durfte, mit einem Wort,
daß immer und immer wieder das Unzuliängliche Ereigniß wurde!

Widerstrebend ward man stets daran erinnert, wie dieser
Film entstanden sein mußte, und je mehr ich darüber nach-dachte,
desto deutlicher ward mir, daß,schließlich-die ganze Kinodramatik

nach einem Rezept zusammengebraut sei, an dem auch der persön-
liche Geschmack und die Phantasie einer Künstlerin vom Range
Grete Wiesenthals nichts zu ändern vermögen. Jch möchte es etwa

so formuliren: Man nehme eine alltsäglicheGeschichte, womöglich
in höheren Kreisen spielend, löse vorsichtig die Eharaktere aus den

handelnden Personen, thue einige Diener in reicher Livree, einige
sauber gekleidete Dienstmädchen mit koketten Schürzen dazu und

menge Alles gut durch-einander. Dann gießt man eine oder zwei
Tassen kräftiger Aktualitätbouillon darüber,thuteinigeLösfelvor-
nehmer Gesten hinzu, mehrere gutsitzende Fracks und einen gela-
denen Revo-lver, das Gelbe einer Wagner-Oper (etwa den Braut-

chor aus Lohengrin) und das Weiße mehrerer bekannter Gedichte
von Goethe, Heine ZoderxsEichendorff für die erläuternden Zwischen-
worte. Nachdem man das Ganze dann einige Zeit auf dem Feuer
der Spannung hat dünsten lassen, giebt man eine Sauce von

Sentimentalitiät dazu, garnirt es mit mehreren berühmten Künst-
lernamen, erotischen Scherzen, verliebten Küssen und einem Rand

von Rührung und Ew-igi-Weib·lichemtum es so noch warm dem

p. t; Publikum zu serviren.
ö.
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LAber je alter der Mensch wird, um so mehr ist er geneigt,
dankbar das Vischen positiv Schöne entgegenzunehmen, das ihm
ein neidisches Schicksal vergönnt. So auch ich. Jm Grunde

meines Herzens dankbar, hatte ich die sonst von allen Musen und

Grazien gemiedene Stätte des Eilgenusses verlassen und immer

sah ich im Geiste noch die Waldwsiese vor mir, über die mit leicht-
beschwingten Füßen Grete Wiesenthal in wehenden Schleiern da-

hintanzte. Es ist wahr-: ich hatte mich an diesem Abend über

Vielerlei geärgert; aber nach vierundzwanzig Stunden saß ich
doch wieder andächitig zu den Füßen von Erlkönigs Tochter.

Dresden. M a x L e h r s.

M

Hotelakademie

S
n Düsseldorf sollen nach dem Krieg junge Leute für die wesent-

) lich gesteigerten Anforderungen des Gastwirthberuses vor-be-

reitetw-erden. Die »Hotelakademi·e«erscheintdurchaus zeitgemäß,
wenn man bedenkt, daß der Fremde im Hotel den ersten Eindruck

eines Landes gewinnt. Das Hotel ist gewissermaßender erste Kul-

turbarometer. Deutschland ist durchaus berechtigt, mit der Einrich-
tung der Hotelakademie den Anfang zu machen, denn die deutschen
Hoteils gehören zu den besten der Welt. Nur einigel Eigenthümlich-
keiten bleiben noch abzulegen, die das internationale Publikum
sonderbar anmuthen: der Weinzwang, die Vertheuerung der Bä-

der, Frühstückszwsangund Aehnliches
Jedenfalls muß es für die zu gründende Hotelakademie von

Interesse sein, auch die Ansicht der Gäste über die Merkmale eines

gut geleiteten Hauses zu erfahren. Jch habe in den letzten zehn
Jahren in allen Theilen der Erde in Hotels gewohnt und möchte
meine Erfahrungen gern für die deutschen Hotels nutzbar machen.

y-

Jch kenne den fensterlosen Bretterrancho im Jnnern Para-
guahs, der den stolzen Namen »Gran Hotel del Universo« trägt,
und den zweiunddreißigstöckigenWolkenkratzer in New York. Jch
habe in sonnigen Aloskitolöchern Afrikas, wo das Eintreffen von

konservirter Butter und Vier im Ort ausgeschellt wird, und in

den vom Straßenlärm zurückgebauten Luxushotels von London
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gewohnt, wo man statt der Pflastersteine Gummiplatten hat, die

das Geräusch der vorfahrenden Wagen unhörbar machen.
Die Vewerthung eines Hotels möchte ich auf den Satz stützen-

»Ein Hotel ist um so besser, je redlicher es mir den Gegenwerth
meiner Zahlung durch behagliche oder luxuriöse Unterbringung
und igute Perpflegung erstattet.« Der beste Weg, um in einem

Hotel, das man nicht kennt, wunschgemäßunterzukommen, ist die

schriftliche und bestätigte Abmachung Dabei hüte man sich, einen

Zeitpunkt zu bestimmen, den man nicht ein-hält. Der Wirth ist
berechtigt, von da ab den Zimmerpreis zu berechnen. Wer ohne
Anmeldung sim Hotel absteigt, trifft die Abmachung mit dem

chef de reception. Gewöhnlich-ein übereleganter Herr mit Ordens-

rosette, der ein hoheitvolles Gesicht macht, wenn man sofort den

Zimmerpreis feststellt. Oft antwsortet er Etwas von Hochsaison,
Vorbestellungen, Ueberfülle und wirft einen abschätzsendenBlick

auf Gast und Gepäck, ehe er den Preis nennt. Nur selten ist in

ausländischen Hotels der Preis im Zimmer angeschlagen. Im
Vertrauen darauf, daß der Gast die Unbequemlichkeit und das

Aufsehen scheut, sein Gepäck wieder wegtragen zu lassen, wird

nun ein Preis genannt. lNian braucht ihn, besonders kbei längerem

Verbleib, nicht stets als unabänderlich zu betrachten. Während
man ein Zimmer auswählt, läßt sich noch immer eine Herab-
minderung für die Woche (oder durch Einschluß des Frühstücks)er-

zielen: das »Arrangement«. Man sei aber dabei nicht kleinlich
und bedenke, wie sehr Laune und Schaffensfreude jedes Menschen
durch die Wohnung beeinflußt wird. Ehe man abschließt, lasse
man sich, besonders im Ausland, die »Extras« bezeichnen, als da

sind: Heizung, Bedienung, Licht (wird in Südfrankreich vielfach
nach der Kerzenstärke der Glühbirnen berechnet), heißes Wasser.
Am Schnellsten führt zum lAbschluß,wenn man das Hotel mit der

Frage betritt: ,,L5aben Sie im Zweiten oder Dritten Stock ein

hell-es, geräumiges Zimmer mit Bad zum Preis von X Mark zur

Verfügung ?« Jst man einlogirt, so verrathen dem an Hotels GO-

wöhnten bald einige (nicht ganz an der Oberfläche liegende) An-

haltspunkte lden Geist des Hauses. Zum Beispiel: Sehe ich bei

den Gästen kund dem Personal zufriedene Gesichter, so ist das

Haus .gut geleitet. Nichts stört so die Vehaglichkeit wie schlecht
ernährtes Personal mit dürftiger Wäsche und schlechtem Schuh-
zeug unter prunkvoller Livree. Legt mir der Zimmerkellner von

selbst geräuschlosmeinen ausgebügelten Dineranzug mit Wäsche

zurecht, so darf ich auf geschultes Personal schließen, besonders,
wenn ich nicht in England bin, wo Das allgemein üblich ist. Sind
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die Zimmerthüren gut geölt,die Zugvorrichtung der Jalousien
und die Fensterverschlüsse in Ordnung, die Uhren richtig gestellt,
die Tischmesser gut geschärft,der Kehricht nicht unter den Möbeln

und Teppichen verborgen, so beweist Das gute Hausordnung und

wachsames Auge des Wirthes.
Von gleicher Wichtigkeit für Gast und Wirth ist die Zimmer-

einrichtung. lModerne Hotels sind oft eine Aneinanderreihung
von kleinen Cigarrenkisten mit uniformem brandneuem Meubles

ment in hypermodernem SchnörkelstiL Man muß schon froh sein,
wenn knicht billige Oeldrucke, Markartbouquets und Steingut-
wandteller mit dem Trompeter von Säckingen die Charakter-
losigkeit erhöhen. Der erste Augenblick nach der Ankunft, wenn

man sich auf eins der schmalenMöbel im Lilienstengelmotiv mit

nerveniitzelnd dünnen Beinen niederläßt, ist meist trostlos. War-

um vermeidet man so alle Eigenart? Man kann mit etwas Alt-

väterhausrath eine Stube so heimelich machen. Es hängt oft nur

an Kleinigkeiten Ein Kamin, auch ein vorgetäuschter,mit tiefem

Klubstuhl davor, ein humorvoller englischer Vuntdruck darüber,
oder im Viedermaierstübchen eine Silhouette mit einem Buchs-
baumzweig sda«hinter: sofort ist eine persönliche Rote da. Von

dem Ikon mit dem Palmzweig, der in keinem russischen Hotel-
Zimmer fehlt, weht sofort ein Gedanke durch das Zimmer, der die

frostige Fremdheit benimmt. Und der europäische Wirth hat es

so leicht im Vergleich zu seinem subtropischen Kollegen. Nur die

unentbehrlichsten Rohrmöbel dürfen in dem meist nur getünchten

teppichlosen Zimmer eines Tropenhotels stehen, um keinerlei Ge-

thier ein Versteck zu bieten. Die Fensterscheiben sind gegen die

Sonne abgeblendet und ein Moskitonetz ist das wichtigste Ne-

quisit. Welche Möglichkeiten der Jnnendekoration stehen dagegen
den nicht tropischen Hotels zu Gebot! Jch spreche nicht von dem

florentiner Palast, der Kapuzinerabtei oder dem orientalischen
Fürstenharem, die man zu Hotels umgewandelt findet. Hier ist
der Stilja durch die frühere Bestimmung nahegelegt. Jch meine,
man könnte bei etwas Geschmack und Ueberlegung auch im Durch-
schnittshotel unendlich viel mehr Originalität und Heimathlichkeit
anbringen. Mir fällt da ein Wirth ein, der ein stets leeres Thurm-
zimmer durch ein paar alte Fernrohre, die er auf der Galerie an-

brachte, sdurch Sextant und Sanduhr, die er auf der Täfelnng
aufstellte, in ein Astrologenstübchen verwandelte. Jm Alkoven

stand ein großes Baldachinbett Das Stübchen war nie leer, es

gab im Winter und Sommer Leute, die mit Vorliebe von hier
über die Dächer aufs Meer schauten. An einem See in Amerika
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swollte ein Wirth einen breiten Korridor an der Seefront in den

Betrieb hineinziehen. Er sließzstatt der Fenster Vulleuaugeu ein-

setzen und richtete die Zimmer genau wie Schiffskabinen ein, die

während der Badesaison mit Vorliebe gemiethet wurden. Ich will

ganz gewiß nicht behaupten, daß eine Schiffskabine wohnlich sei,
aber die originelle Jdee durchbricht die Einförmigkeit und ist des-

halb anzuerkennen. Dem Interesse von Wirth und Gast wird

gleichmäßig gedient, wenn nicht nur in den Prunkzimmern für

junges Hochzeitglückund in den abgeschlossenen Fluchten für dia-

betische Millionäre etwas liebevolles Nachdenken auf die innere

Ausstattung verwendet wird. Mancher Hotel-«Ajhasver,den sein
Zigeunertrieb durch die Welt shetzt,ist zdem Wirth für ein IStückchen
Jntimität und Heimathlichkeit unendlich dankbar. Neuerdings hat
sich die deutsche Raumkunst, die wohl in der ganzen Welt als

führend angesehen wird, dieser Frage angenommen. Besonders,
seit die großen Einrichtungfirmen erkannten, daß die beste Re-

klame u«ndnatürlichste Erweiterung ihrer Ausstellungräume ein

von ihnen eingerichtetes Hotel biete. Man findet in München,
Hamburg und Berlin heute Hoteleinrichtungen von solchem Ideen-
reichthum und so gediegenem Geschmack, daß nur sehr luxuriöse
Privathsäuser ihnen gleichkommen.

y-

Hauptanziehung eines Hotels ist gute Küche. Nun ist ja in

unserem überhastetenZeitalter des Quick Lunch die Hohe Schule
der Gastronomie vorüber, wo man Gewürze mit der Goldwage
zugab und Saucen in der Retorte ansetzte. Besonders die Hoch-
burg der Kochkunst, Paris, ist längst nicht mehr auf alter Höhe.
Man ißt heute in Brüssel, Petersburg, Hamburg, Buenos Aires,
London und Berlin im Durchschnitt besser als in Paris, wo nur

noch wenige, verschwiegenen Feinschmeckern bekannte Traiteurs
an den alten Ruhm erinnern. Man soll im Hotel zufrieden
sein, wenn man schmackhafte bürgerliche Küche findet. Prunks
hafte Speisekarten und Flaschenbeklebungen von Protziger Ueber-

fülle machen mißtrauisch. Der Lehrer in Rauenthal sagte einmal-

»So eine alte Spinnwebflasche hat ihr Etikett inwendig·« Findet
man auf der Speisekarte unter dem Titel: ,,Jambon, marchancl de

vin, croustade å la bonne kemme«, Schinken Und Sauerkraut in

Kartoffelkruste, so ist man enttäuscht.

Bestelle ich im Hotel eine besondere Speisenfolge, so berührt
es mich natürlich angenehm, »wenn ich einen mit den Feinheiten
vertrauten Chef antreffe, der mir für den ihm bekannten Preis
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des Gedecks angemessene Vorschläge macht. Einen besonders
guten Eindruck macht das Hotel, das mich nicht durch allerlei

Kunstgriffe zwingt, die Summe, die ich für den Zweck aus-

geworfen shabe, erheblich zu überschreiten. Solche sind, zum

Beispiel, Blumen. In Kairo muß man während der Saison fünf-
zig bis lhundert Francs für Blumen ausgeben, wenn man an Ge-

sellschaftabenden einen-guten Tisch belegen will.

Der Kellner, der zehn Prozent von der Zeche als Trinkgeld er-

hält, hat natürlich ein Interesse, die Rechnung zu erhöhen. Deshalb
sagt er mir amSchluß des Mahles vor meinen Gäste-n ungefähr-

»Wir haben vorzügliche Erstlingfrüchte«und zeigt mir im Januar
Pfirsiche und Kirschen ; oder er sagt: »Der Stolz des Hauses ist
fünfundsechzigerCognac und Spezialimport von Habana.« Da ich
meinen Gästen natürlich das Beste bieten muß, so zwingt mich
der Kellner durch diese lauten Angebote, mit Pfirsich, Eognac,
Habana das Gedeck um hundert Prozent theurer zu bezahlen.
Bewirthe ich gute Freunde, so suche ich von selbst das Beste aus ;

handelt es sich aber um eine gleichgiltige Höflichkeiteinladung, so
verärgert dieser Kniff, gegen den man ziemlich waffenlos ist. Muß
man am Tisch bezahlen und bringt der Kellner die Rechnung zu-

sammengefaltet mit dem überschießendenWechselgeld auf einem

Teller zurück, so versäume man nicht, das Papier einmal hochzu-
’heben. ;Mehr als einmal fand ich, daß ein Goldstückdarunter ge-

rutscht war, um welches sich dann das Trinkgeld des Kellners

vermehrt, da man meist in Gegenwart seiner Gäste, ohne langes

Aachrechnen, den Restbetrag einsteckt. Auch sucht manch-er Kellner

sein Prozentualtrinkgeld noch dadurch zu erhöhen, daß«er theurere
Sortan bringt, als bestellt waren, oder Marketn, von denen ihm der.

Fabrikant den Korken abkauft. Kennzeichen eines schlecht geführ-
ten Hotels sind ferner »Schaugerichte«. Darunter versteht man

vier-lockend aussehende Früchte, Pilze, Cornichons, die auf Cabas

rets um«herstehen,aber durch Gewürz und Essig so ungenießbar
sind, daß kein Gast zum zweiten Mal davon kostet, wodurch die

Verbrauchsdauer natürlich verlängert wird. Der Verdienst eines

Hotels durch solche Kunstgriffe oder durch allerlei Extraberechs
nungen ist nur ein scheinbarer, denn es bringt den Gast sehr bald

in eine Abwehrstimmung, in der er jede Bestellung vorher über-

legt und berechnet. Jch habe überall beobachtet, daß der Wirth da

am kMeistenverdient, wo ein Vertrauensverhältniß zwischen Hotel
und Gast besteht, der, in der festen Ueberzeugung, nicht übervor-
theilt zu werden, fröhlich und ohne Ueberlegung drauflosbestellt.

Trotz der Verschiedenheit des Geschmackes giebt es Hotels,
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die wegen ihrer schönenLage oder wegen ihrer behaglichen Ein-

richtung Jedem gefallen, weil ihre harmonische Atmosphäre sich
dem Gedächtnißeinprägt. Beispiele dafür sind das Mount Melson
Hotel in Kapstadt, das International oberhalb Rio de Janeiro,
Tah-Mahall in Bombay, Mount Lavinia in Ceylon, Crillon an

der Place de la Concorde in Paris, Grand am Drasalgar Square
in London (—wennman Zimmer erhält, die nach diesen unvergleich-
lichen shistorischen Plätzen hinaussehen), National in Luzern und

sehr viele Andere. Deutsche Hotels möchte ich nicht nennen, weil

ich selbst Deutscher bin und den Schein bezahlter Reklame meiden

möchte.Wir shaben aber in Baden-Baden, HinMünchen und Wies-

baden zwei gleichnamige, in Berlin, Hamburg, Frankfurt, Dresden

Hotels, die den Pergleich mit der ganzen Welt aushalten, in denen

man aber auch stets die selben Gäste trifft, weil Jeder, der einmal

dort war, wiederkommt. Merkwürdiger Weise sind es durchaus
nicht immer die von ·den großen Aktiengesellschaften geleiteten
Hotelsk die sich der größten Beliebtheit erfreuen. Viele Deutsche
ziehen dem gewandtesten Hoteldirektor das mehr patriarchalische
Walten des Besitzers vor; und ich-kann verstehen, daß ein Hotel
am Pariser Platz in Berlin, wo zu jeder Tages-s und Nachtzeit der

weiße Charakterkops des Wirthes auftaucht, um nach dem Rechten
zu sehen, eben deshalb vor allen anderen bevorzugt wird.

q-

Zu den deutschen Eigenarten, die von den internationalen

Hotelgebräuchen abweichen, gehört zunächst die Pertheuerung der

Bäder. Doch liegt es aus Gründen der Hygiene und Reinlichkeit
im Interesse des Hotels, den Gebrauch der Väder thunlichst zu er-

leichtern, statt ihn durch Preise von zwei bis drei Mark zu be-

schränken. Der Pordruck: »Wenn das Frühstück nicht im Hotel

genommen wird« oder »Wenn zu den Mahlzeiten nicht Wein ge-

trunken wird, vertheuert sich der Preis um eine Mark«, heißt: Um

tonkurrenzsähig zu bleiben, nehmen wir für Zimmer und Mahl-

zeit die üblichen Preise, schrauben sie aber hernach durch unver-

hältnißmäßige Aufschläge auf Frühstückund Alkohol in die Höhe.

Diese Praktik einer Animirkneipe ist eines großen Hotels unwür-

dig. Ueber Frühstück, das bei vielen Menschen nur aus einer

Vanane oder anderen Frucht besteht, oder über Alkoholgenuß

haben die verschiedenen Nationen sehr verschiedene Ansicht. Ein

Hotel soll Jeden nach seiner Fasson selig werden lassen. Ein Kell-

ner, der mit Rücksicht auf das Prozentualtrinkgeld, wie unter

körperlichem Schmerz zusammenzuckt, wenn der Gast ein Glas
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Eiswasser, statt des Schloßabzuges, bestellt, auf den er ihn ein-

schåtzte,gehört nicht in ein internationales Hotel
Musil wirkt durchaus nicht immer er«heiternd,besonders nicht,

wenn sie laut und abgeklimpert ist. Es gab eine Zeit, wo man in

Deutschland keine »Kotelette« essen konnte, Johne fdaßeinem »Pin-

chen«mitservirt wurde. Das Stimmen der Instrumente im Kon-

zertraum empfinden viele Nationen als Ungehörigkeit. Zahn-
stocher gehören auf den Waschtisch, nicht auf den Eßtisch Diebstähle

sind indeutschenHotelsselten Hoteldiebewählen"gewöhnlichsbieZeit
der Mahlzeiten, um auf solcheJagd zu gehen.Wenn Hotelangestellte
stehlen, geschieht es meist unmittelbar nach der Ankunft des Gastes,
irveil sie dann die gute Ausrede haben, sie hätten geglaubt, der

Gast, der vorher das Zimmer innehatte, habe den gestohlenen Ge-

genstand vergessen. Jm Allgemeinen sind aber alte Hoteliers und

alte Kapitäne transatlantischer Passagierdampfer die besten De-

tektives der Welt, die sich selten über die Qualität eines Gastes
täuschen. Darin liegt die größte Sicherung des Publikums.

Den. Schluß des Hotelaufenthaltes bildet das Trinkgeld. Man

sei darin nicht kleinlich, denn die meisten Angestellten sind, unrichs
tiger Weise, darauf angewiesen. Freigiebige und knickerige Trink-

geldzahler sollen angeblich durch ein van ihrem Gepäck angebrachtes
Geheimzeichen kenntlich gemacht werden. So würde sich erklären,
weshalb «·gewisseIMenschen in allen Hotels mit dem Personal
Schwierigkeiten haben, andere niemals. Man gebe das Bedie-

nungsgeld stets im letzten Augenblick; Giebt man es früher, so
kann einen der abgefundene Angestellte an einen anderen ab-

schieben, der nun auch wieder Vedienungsgeld erwartet.

Wenn ein Hotelbetrieb den Gast befriedigt, so muß Das ein

Gefühl der Gegenseitigkeit auslösen, das sich dadurch äußert, daß
er keine unbilligen Ansprüche stellt. Er darf in einem mit allem

neuzeitigen Luxus ausgestatteten Hotel nicht ähnliche Preise er-

warten wie im londoner Einheitpreishotel, wo jedes Zimmer mit

dem warmen Pollbad und einem Frühstück von drei Gängen

sechs Mark fünfzig Pfennige kostet, wobei Trinkgelder verboten

sind. Diese Gegenseitigkeit äußert sich ferner darin, daß der Gast
das werthvolle Hotelinventar schont und mit elektrischsemLicht und

Vriefpapier keinen Mißbrauch treibt.

An der neu zu gründenden Akademie müßte dem Hotelgast
mindestens ein Lehrstuhl vorbehalten sein.

KarlJ.Thewalt.
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B n einer großen berliner Zeitung stand-en neulich ungefähr folgende
) Worte: ,,Aach dem Krieg wird nur der deutsche Geist herrschen.

Wer von den anderenVölkern daran theilnehmen will, mag sich bei

uns bewerben.« Jst aber, wie hier verkündet wird, der deutsche Geist
Selbstgefühl seiner Ginzigartigkeit oder ist er etwas Anderes? Sehr
richtig sagt der baseler Philosoph Karl Joel in seiner Schrift »Die
neue Weltkultur« von dieser Art Deutschen: »Sie verkleinern das

deutsche Volksthum, sie lvserengien seinen Lebensprozeß, seine Entfal-
tungsphäre, indem sie es innerlich von den anderen abschnüren undi

nur äußerlich anderen aufdrängen wollen; sie machjen es nur zu einem

Volksthum unter anderen, das heute siegreich ist wie andere morgen ;

sie nauben ihm seine höhere Mission im Fortschritt dser Geschichte«
Würde Goethe, wenn er heute lebte, zu den Deutschen sagen: Schließt
Euch ab, beschränkt Euch auf Eure einseitigen Anlagen, imponirt
anderen Völkern durch Grobheit (die genau das Gegentheil von Selbst-
bewußtsein ist, nämlich- innere H.ilflosigkeit)? Rein, in seinem und

seiner ZeitgenossenNamen muß gegen diiseseArt Volkserziehung pro-

testirt werden. Aus diesem Weg weiter: dann laufen die deutschen
Philister mit geschwollenen Hälsen herum und schänden ihr Volksthum
mit billigen Gesinnungen und- Vhrasen, die sie morgens früh beim

Kaffee in ihrer Zeitung lesen. Dann wird der Journalist und nicht
der schöpferischeGenius unseres Volkes bestimmend für unser Denken

und Fühlen. Wer von der zukünftigen Herrschaft des deutschen Geistes
sprechen will, muß selbst schöpferisch sein.

Jm Felde draußen wird stark empfunden, daß der Krieg viel sach-
licher ist als in den Stimmungberichsten der Zeitungen. Wie wäre

es, wenn sunsere Zeitungen, statt billigen Patriotismuskitzel vorzusehen-
ernsthaft dafür sorgten, daß die Verlin-W-Ksultur, die falsche Wisch-
ling- und Unternehmerkulturr imsberliner neuen Westen, nach dem! Krieg
verschwindet, also Vrotzenthum, Ausdringlichkeit und feile Gesinnung
als deutschen Wesens unwürdig der Verachtung anheimfallenZ Viel-

leicht könnte man dabei sogar den vielgeschsmähtenKarl Spitteler als

DNuster deutscher Gesinnung lvorstellen Oder ist Das unpatriotisch?
Als zu seinem siebenzigsten Geburtstage ein großer illustrirter Ar-

tikel über ihn in der Zeitschrift »Die Schweiz« erschien, fiel mir auf,
daß zwar Portraits vson Eltern, Große-ltern und anderen Verwandte-n

abgebildet waren, aber nicht die Alenschem die um ihn sind, Frau
und Kinder. Auf meine Frage erwiderte er: ,,9Nan bringt doch seine
Familie nicht in die Oeffentlichskeit.« Das nenne ich deutsche Gesin-

nung; aber« auch eine Mahnung und Anklage für jene berühmten Leute,
die sich womöglich im Vadeanzug mit ihrer Familie in unseren illu-

strirten Zeitungen zeigen, manchmal auch mit ihrem Kätzchen im Schoß
oder sonst mit einer »gemüth·vollen« Liebhaberei beschäftigt.

Jhr seid gewiß- die Jhr gegen Spitteler wegen einer Gntgleisung
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hetzt, die ich durchaus nicht verthieidsige, sondern tief beklage, im sonsti-
gen Leben nette, zugängliche Menschen und geht vielleicht nicht einmal

über seine zWiese, wenn- eine Tafel mit »Verb.otener Weg« Eure Schritte
hemmt. Aber seid Jhr Euch denn klar, daß Hietzreden unfruchtbar sind
und Jhr mit ihnen den Blick Eurer Leser von Dem ablenkt, woraus es

ankommt, vson dem Grarbseiten deutscher Gesinnung durch strenge Zucht

sich selbst gegenüber? Auch ich bin persönlich angegriffen worden,
weil ich die Spitteler-Feier in Zürich mitnmchte. Natürlich wurde da-

bei die Feier falsch charakterisirt und ganz verschwiegen, daß sie nichts
mit Politik zu thun hatte und nur eine schweizerischsfamiliäre Ghrung
eines Dichters war, die von dem geistig literarischen Mittelpunkt
der deutschen Schweiz, dem »Heottinger Lesezirkel«,ausging. Der steht
in engem Verhältniß zur Goethe-Gesellschaft und sein jeweiliger Vor-

sitzender ist zugleich Vorstandsmitglied dieser Gesellschaft. Eben so

ist er eng mit der Schiller-Stiftung in der Schweiz verbunden.

Spitteler hat mir selbst gesagt, er betrachte die Auffassung seiner

Rede, als sei sie vson einer Deutschland feindlichen Gesinnung beseelt,
als ein schreckliches Mißverständniß Sein großer Fehler war, daß
er auf eine falsche Voraussetzung ein Urtheil baute. Den Widserspruch
zwischen gutem Bewußtsein und falscher Handlung psychologisch zu er-

klären, mag dser Zeit nach- dem Krieg vorbehalten bleiben· Jedenfalls
unterschied der Angehörige der Deutschen Gesandtschaft, der die Feier
mitmachte, genau zwischen dem· Dichter und dem Politiker S-pitteler.
Und eben so denken bei uns die Krieger ; Briefe aus dem Schützen-

graben zeigen mir, daß man dort, wo man handelt, dem Aufbauschien
einer an sich berechtigten Empfind-lichkeit vesrständnißlos gegenüber-
steht. Plan weiß eben unter stündlicher Todesgefahr ganz genau-

Das Lebenswerk eines Menschen gilt vsor der Zukunft mehr als der

Augenblick eines unbedachten, ungerechten Urtheils. Wir wollen

deutsch in unserem Fühlen bleiben und eben deshalb Respekt vor der

Lebensarbeit jedes großen schöpferischen Menschen haben. Und ich

begrüße in Ehrfurcht den Mann, der, o Wunder, im siebenzigsten
Lebensjahr noch große, unsterbliche Werke schafft und nicht senil ge-

worden ist. Gewiß ist das gute Recht jedes Deutschen, der sich durch
Spitteler verletzt fühlt, jetzt ihm esisig gegenüberzustehen; nicht aber,

anonyme Schmähbriefe zu schreiben und verächtlich von ,,jenem Bur-

schen oder Lumpen« zu reden. Flegelei bleibt Flegelei, auch wenn

sie im Gewande der Moral oder dies Patriotismus prunkt. Wir

Deutsche der Zukunft wollen nie, unter keinerlei Umständen, die Ach--
tung vor dem Mann verlieren, der aus ihm groß erscheinender Emp-

findung so handelt, wie er innerlich muß, auch wsenn er sich dadurch
in Gegensatz zu der Allgemeinheit bringt. Goethe bekannte in seinem·
Alter: Jrrthum verläßt uns nie, doch führt ein höher Bedürfnis-, leise
den strebenden Geist immer zur Wahrheit hinan. Der Geist, der vor

hundert Jahren in Weimar und Jena lebte, soll uns bleiben und

in die Zukunft führen.
Jena. Gugen Diederichs.
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Seitdie Banken sich am Werthpapiergeschäst betheiligen, hat der

Effektenhandel eine neue Grundlage bekommen. Der Entschluß

zur Mitwirkung hatte lverschiedene Ursachen. Die Börse erwies sich
als zäh, wußte sich,«trotzder amtlichen Sperre, durchzusetzen und ließ
den Ausnahmsezustand allmählich rvergessen. Vielleicht hat der Wech-
selstubenkundschast die Zurückhaltung der Banken mißstalllemWie stark

dieses Motiv gewesen ist, wird mian nicht erfahren. Und die Bedin-

gungen, unt-er denen die Banken ihre "Mitwirkung am Effektengeschäst
zusagten, sind nicht gerade bequem. Doch bot sich, wie ich hier schon

sagte, die Gelegenheit, durchs die Verbindung mit den Bankiers, dsie

den freien Verkehr allein besorgtem die eigenen Effektenbestände zu«
erleichtern. Die wesentliche Neuerung, die das offiziellle Eintreten der

Banken gebrajchthat, ist der Verzicht auf das Kommissionärsverhältniß ;

die Bank ist dem-« Kunden gegenüber Eigenhändler. Jn dem Rund-

schreiben an die Kundschaft heißt es: »Da die Börsengebräuche außer

Kraft sinds, so können wir nicht, wie sonst, Aufträge zum kommission-

weisen An- odser Verkauf Ivson Werthpaxpieren entgegennehmem son-
dern werdesn als Eigenhändler, also unmittelbar als Käuser oder Ver-

käufer austreten. Heierzu muß der Kunde festverbindlichie Kauf- und«

Verkaufangebote ma,chen. Mittheilungen, in denen wir ,beauftra»gst«

werd-en, Käufe oder Verkäufe auszuführen, bleiben ohne Wirkung«
Diese Art dser Geschäftsverbindung ist etwas vollkommen Neues; sie
wurde auch nischitohne Widerspruch ausgenommen. Die Ueberlegen-

heit der Bank ist dick unterstrichen. Sie ist niicht verpflichtet, die An-

gebote anzunehmen (was der Kommissionär muß), und kann die Ge-

schäfte erledigen, wsann und wio sie will. Jnsbesondsere braucht sie sich
weder an die Börse nozchi am.I die füsr den freiem Verkehr festgesetzten
Stunden zu halten. Hat der Kunde einen Kurs bestimmt, ztu dem er

kaufen oder verkaufen will (er kann den Vsreis auch dem »billige«nEr-

messen« der Bank überlassen), so ist er gebunden, während der Gegen-
part günstige Zufälle, die später eintreten, ausnützen kann. Die neue

Form des geschäftlichenVerkehrs ist so, daß sie das Publikum nicht
direkt »anregt«. Die Banken müssen wünschen, sich zu erleichtern,
um die bei ihn-en bestehenden Effektenengagements abzubauen und die

Summe ihrer Außenständse zu lverringern (wä-h-renddes Krieges wurde

nur einmal ein Aachschuß von 5 Vrozent auf »geschobenie«Werth-

papiere gefordert,dur.ch die Umsatz-e an ider Börse aber die Verpflich-
tung dser Bankiers bei den Großbanken sv—er»mindert);doch sie sind an

den Grundsatz gebunden, das zuir Anlage bereite Geldkapital der-

Beichskriegsührung, dem Anleihenbedarf dienstbar zu machen.

zDaß wir nicht unter Geldsmangel leiden, beweist nicht nur die

rasche Erledigung der zweiten Kriesgsanleihe (der letzte Einzahlungter-
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min ist der zwanzigste August; aber schon am fünfzehnten Juni waren

90 Prozent der Gesammtsumme von 9103 Millionen in der Reichs-
kasse; und die Darlehenskassen hatten nur noch 411 Millionen, gegen
536 bei Beginn der Einzahlungen, dazu beigetragen), sondern auch das

Verlangen nach anderen festverzinslichen Papieren. So werden, zum

Beispiel, österreichischeund ungarische Renten, vierprozentige deutsche
Staatsanleihen und Hypothekenpfandbriefe gekauft. Das ist begreif-
lich in einer Zeit, wv die Banken für täglisches Geld nur 2 Prozeknt
geben und das Wechselmaterial so gering ist, daß der Privatdiskonts
satz zwischen 31,-Tzund 3 Prozent pendelt. Alle warm darf das Pu-
blikum nicht werden. Ein Gegenmittel ist die Vorschrift, daß bar be-

zahlt werden muß. Kredit giebt es nicht. Bei Käufen muß, wenn kein

Guthaben vorhanden-ist, sofort der volle Preis hinterlegt werden; bei

Verkäufen sind die Stücke innerhalb zweier Tage zu liefern. Während
beim freien Verkehr das wesentliche Moment der Rechtssicherheit im

gegenseitigen Vertrauen besteht (denn ein nichtoffizieller Börsenhandesl
hat natürlich auch kein offizielles Börsenrecht), stellen dsie Banken Be-

dingungen, die unzweideutig starr bleiben. Wer darauf nicht eingehen
will, kann mit einer Kommissisonsirma arbeiten. Da ein amtliches
Kursblatt nicht erscheint, also die wichtigste Voraussetzung des regu-
lären Börsenhandels fehlt, ist das starre System der Banken berechtigt.

Das Aussehen des Börsengeschästes hat sich seit dem zweiten Juni
etwas geändert. Dem »freie—nVerkehr« sind die Umssätze entzogen
worden, die vllsichim Bankbureau sammeln lassen. Und die Banken ha-
ben zwar die löbliche Absicht, den Kursmakler (der mit dem Kurs jetzt
nichts zu thun hat) an dser Börse in Nahrung zu setzen, erledigen aber

die meisten Geschäfte zu Haus. Sehr groß sind die Umsätze nicht. Dar-

aus erklären sich auch- die zum Theil kräftigen Kurssteigerungem die

Hemmung reichlichen Angebotes fehlt. Auch die Spekulation ist ge-

stört worden. Die Banken haben feste Preise ; da bietet si·chalso nicht
die Gelegenheit, den Willen über die abgesteckte Grenze hinausschwin-
gen zu lassen. Anfangs waren die Verkäufer geneigt, billig abzugebem.
Dann wurden die Grenzpfähle verrückt; wer verkaufen will, möchte
einen anständigen Preis haben ; und der Käufer geht nicht so weit mit,
wie der IAndere will. Das verzögert die Erledigung der Geschäfte;
aber es ist ja kein schlechtes Zeichen, wenn die Verkäufer von Werth-
papieren auf Preise halten. Diese Taktik hängt mit einem Tendenz-
wechsel zusammen: der Blick der Börse hat sich von den militärischen

Ereignissen der Wirthschaft zugewandt. Eine alte Erfahrung kehrt
wieder: die Börse escomptirt voraus. Sie glaubt an vollkommenen

Sieg und beschäftigt sich wieder mit den Ergebnissen der industriellen
Arbeit. Daß die Eisenindustrie im Brennpunkt der Aufmerksamkeit
steht, ist leicht zu erklären. Preiserhöhungen, die vom Eisen in den

Bereich aller wichtigen Metalle reichen, deuten die Kurve der Ein-

nahmen an. Die Unkosten (Löhne und Rohmaterial) sind auch gestie-
gen; aber je weiter sich die fabrikatorische Thätigkeit eines Unterneh-
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mens ausbreitet und "oerzweigt, desto eher find-et man die Möglichkeit
der Rentabilität Die Phönix-«A-ktie shat nicht einen Tag lang ge-

schwankt, sie war im Frieden der Liebling der Börse; unsd der Krieg
hat ihr diese Gunst nicht entzogen. Jhre erste Kriegsdipidende war um

8 Prozent hinter der letzten Friedensquote zurückgeblieben. Mit
10 Prozent konnte man zufrieden sein. Und die Börse hofft, der nächste
Bertheilungtag werd-e noch mehr bringen, als der letzte gebracht hat.

Jn der Budgetkommission des preußischen Abgeordnetenhauses
erfuhr man, wie es im Bergbau aussieht. Der Hsandselsminister sagte,
daß bei der Steinkohle die Förderung 75, bei der Braunkohle 90 Pro-
zent der Friedensleistung beträgt. Die Löhne sind gestiegen und wer-

den noch höher steigen. Wichtig ist die Thatsache, daß im Eisengewerbe
die Syndikatangelegenheiten lebendig geblieben sind. Plan erörtert

die noch unerledigten lAufgaben, als herrsche tiefster Friede. Die deut-

schen Stahlwerkbesitzer wollen die Möglichkeit der Errichtung eines

Deutschen Stahlbundes prüfen. Zuerst daschten sie sogar an einen all-

gemeinen Rohstahlberband mit Bindung der Stahlproduktion; später
entschlossen sie sich, mit einer Organisation zufrieden zu sein, die das

Einfangen der noch ungefesselten B-Produkte (Stabeisen, Bleche, Walz-
draht, Böhren) in unzerreißbare Netze dorbereiten kann. Das deutsche
Stahlgewerbe soll die Anpassungfähigkeit, die es während des Krieges
gezeigt hat, als dauernde Einrichtung behalten. Mehr als je kommt

es darauf an, die Produktion zu zügeln und der Freiheit des Wett-

bewerbes Schranken zu setzen. Wais kluge Arbeitsthieilung bedeutet,
lehrt der Krieg. Die Erfahrung soll für den kommenden Frieden ge-

wahrt bleiben. Auch dsie Ausfuhr steht im Programm des Stahl-
bundes. Dass ist tröstlich für Alle, die meinen, Deutschland wer-de für

lange Jahre keine Exportsorgen mehr haben, weil der Ueberseehandel
schwierig sein werde. Das ist unwahrscheinlich; denn die Engländser,

A.merikaner, Argentiner, Brasilier können dsie deutschen Erzeugnisse)
die ihnen so lange nützlich und nothwendig warenz nicht nachmachen.
Der Stahlbund wird Arbeitausschüsse einsetzen, die mit den haederm
Banken und Exportfirmen die Pläne des Außenhandels besprechen
sollen. Auch- der Puls dieses Handels fängt also wieder zu schlagen an.

Die Börse Evermuthet, daß eine Kriegsgewinnsteuer kommen wird ;

aus dieser Annahme stammt die Vorsicht, mit der Waffenaktien be-

handelt werden. Die Düftler sagen sich: »Die Aktiengesellschaften wer-

den bluteu müssen. Am Meisten natürlich die ergiebigsten. Deshalb
darf man weder Diloidendienhoffnungen noch Kurse in den Himmel
wachsen lassen.« Da die schweren Kanonen der Waffenindustrie nicht
gerade billig sind, so ist die Anwendung eines gewissen Rechentalentes
nicht überflüssig Nur sollte man nicht vergessen, daß Kapitalproduks
tion und Millionengewinn aus Armeelieferung nicht in Widerspruch,
sondern in Zusammenhang sind. Die Erträge der Kriegsindustrie sind
eben der Beweis dafür, daß das Kapital sich rasch erneut und ver-

vielfältigt. Die hohen Waarenpreise vertheuern die Fabrikation und
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den Lebensunterhalt ; schaffen aber zugleich höhere Einnahmen und

größere Ersparnisse. Ueberall sieht man, daß die Kapitalreserpen sich

erhöhen, weil im Prozeß der Umwandlung »von Gütern in Geld alle

Widerstände ausgeschaltet sind. Ueberall wird bar bezahlt. Der Waa-

renwechsel ist eine seltene Erscheinung geworden. Das Rembourss

geschäft für überseeischeWaaren hat ganz aufgehört. Die Aegulirung
der Ernte, die in Friedensjahren den Geldmarkt in Anspruch nimmt,

kommt nicht in Frage, da ein staatliches Getreidemonopiol besteht. Das

Kreditsystem ist gar nicht mehr verwickelt. Jn der Großindustrie braucht
Kredit nicht sehr in Anspruch genommen zu werden ; und das Klein-

gewerbe sucht Vom-· Krieg zu priofitiren, so gut es geht, oder findet

Schutz unter den Nothpserordnungem die der Bundesrath erlassen hat.
Die Hausbesitzer klagen laut über die Zeit. Was geschah, um sie

ihnen zu erleichtern, wird als ungenügend empfunden. Leicht ists
aber nicht, Miether, Hauswirth, Hypothekengläubiger und Pfandbriefs
besitzer zugleich glücklich zu machen. Fu der Vudgetkommissison des

preußischen Abgeordnetenhauses zeigte der Minister des Inneren die

großen Gefahren, die durch gesetzliche Eingriffe in die Lebensbedin-

gungen des Riesenkapitals pon 60 Milliarden in lnypsotheken ent-

stehen könnten. Bei eine-m Durchschnittzinsfuß pon nur 4 Prozent er-

giebt sich an Zinsen ein Jahresaufwand von 2400 Millionen. Nun

bedenke man, was es bedeuten würde, wenn ein allgemeines Mora-

torium verkündet wsorden wäre, die 60 Milliarden also ertraglos blie-

ben. Schon am Anfang des Krieges habe ich hier gesagt, daß man nicht
daran denken dürfe, die Lebensfähigkeit des Hypothekenkapitals anzu-

tasten. Dieser Meinung scheint auch der Minister des Inneren zu sein.
Dem Hypothekenfchuldner sind lErleichterungen gewährt worden (Be-

willigung von Zahlungfristen), die aber natürlich nicht das Leben des

Gläubigers gefährden dürfen. Die Miethunterstützungen, welche die

Gemeinden gewähren, sind oft fast werthlos, weil der Hauswirth ge-

zwungen ist, auf einen großen Theil des Miethbetrages zu verzichten,
damit die Unterstützung erlangt werden kann. Hier wäre eine Reform

nöthig. Wie man die Hypothekennoth nach dem Krieg lindern soll:
auch ein noch zu lösendes Räthsel Doch für unüberwindbar darf man

solche Schwierigkeiten nicht halten, nachdem das Kapital sich im Krieg
so tüchtig bewährt hat. Auch nüchterne Leute, die nicht in Selbstän-

schung neigen, müssen sich der Thatsache freuen, daß unser Deutsches
Reich bisher nicht genöthigt war, den Zins für Kriegsanleihen zu er-

höhen, England aber bei seiner zweiten Anleihe unr 1 Prozent in die

Hköheklettern und ungefähr das Doppelte Dessen zahlen muß, was es

in Friedenszeit seinen Reichsgläsubigern an Zins gewährte. Das ist
ein Beispiel ; ein Wetterzeichens, das die Zuversicht des Deutschen auf
die Gesundheit der heimischen Finanzwirthschast stärken kann.

. «

L ad o n.
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Berliner Zoologtsalter Garten
Grossartigste sehenswükdigkeit der wein

Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt!

Täglich gross-es Konzert.

Leu-!AQUARHJ
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Altberliner Jtimmungem
Das älteste Berliner Weinhaus.

Das vormärzliche Berlin, das Berlin Lessings und Mendelssohns-
Varnhagens und Lassalleslebt wieder auf in einer kleinen Schrift Eugen
sabels: »Geschichteeiner Berliner Weinstube« Maurer åBracht 1768—1893.
Man darf von ihr mit Recht behaupten: in ihr spiegelt sich das wechselnde
und wachsende Leben der Neichshauptstadt, ihr Emporblühen ist innig
mit dem Werden Berlins zur heutigenBedeutungverknüpft-«
Unsere Leser hören nur eine interessante Stelle aus diesem seltenen Welt-

stadtdokumente: ,,Trefflicher Mann, wenn Du noch lebtestl« ruft Moden-

berg aus. ,,Lessing dahin begleiten, ihn in seinem hölzernen Lehnstuhl dort

unten sitzen sehen zu können. Und ich habe ihn noch gesehen, den wack-

ligen Sessel und den Keller von Maurer 81 Bracht. Es war, Brüder

straße 27, ganz noch in dem alten Zustande wie zu Lessings Zeiten, bis er

1873 verschwand . . .« oder weiter: ,,welch eine Reihe von guten Jahr-
gängen tauchte bei diesem Bedenken auf und verband uns im Geist, über
Lessing hinweg, mit den Brüdern im weißen Gewande. Weithinaus von

der Briiderstraße nach der Breiten Straße hin dehnten sich noch immer die

gemauecten Bögen wie Felsen, unter denen der Wein gleichsam im

Schutz und Schatten des Jahrhunderts ruhte.« Heute befindet sich das

Stammhaus Manerstraße 76 und die älteste Weinftube mit dem histo-
rischen Lessingstuhl am Werderschen Markt im Brennpunkt des geschäft-
lichen Lebens, unweit der großen Banken, nahe Schloß und der via

isiumphalis, da, gleich anno 70, bald wieder hoffentlich unsere siegreichen
Truppen, vom Jubel des Berliner Volkes umströmt, einziehen dürften.
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urbar-s Satt Iassau (Lal1n)
Ruhiges Haus siir Icrholungsbediirftige, Nervöse und innerlich Kranke.
Neuzeiticher liomfor1, moderne diagnoslische unti therepeuthehe Ein-

l)as Haus wird auch in der Kriegszojt vom leitenrlisn Arzt

in gewohnte-r XVeise weitergeführt.
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung
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